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Zusammenfassung 
Der städtische Raum befindet sich im Wandel: Durch eine erhöhte Mobilität und den Einsatz 

neuer Informations‐ und Kommunikationstechnologien entstehen neue Formen der Vernet‐

zung  auf  lokaler  und  globaler  Ebene  über  soziale  und  räumliche Grenzen  hinweg. Diese 

Entwicklung prägt die Stadt der Zukunft, an deren Gestaltung EinwohnerInnen im Rahmen 

von  formellen und  informellen Gemeinschaften  (Communities)  aktiv partizipieren wollen. 

Die  Stadt  Zürich  hat  die Herausforderungen  erkannt  und  verstärkt  ihre  Aktivitäten  zur 

Quartierentwicklung. 

Zentrales Anliegen der Studie ist, durch die Analyse von Aktivitäten im und die Identifikati‐

on mit dem lokalen Raum sowie die typisierte Darstellung von Familien, ein wichtiger Bau‐

stein der Zivilgesellschaft, die Vernetzung von Familien in der realen und virtuellen Welt zu 

verstehen. Dadurch soll einerseits ihre Bereitschaft zur Partizipation an der Quartierentwick‐

lung eruiert sowie Möglichkeiten  identifiziert werden, wie die Stadt Familien  in die Quar‐

tiersgestaltung einbeziehen kann. Entsprechend wird untersucht:  

 Wie alte und neue Formen der Vernetzung gelebt und genutzt werden,  

 was für eine Bedeutung alte und neue Formen der Vernetzung für das Alltagsleben 

und das zivilgesellschaftliche Engagement von Familien haben und  

 welche Rolle und Bedeutung die Social Media‐Nutzung im Familienalltag und im zi‐

vilgesellschaftlichen Leben hat. 

Aufgrund der  explorativen Fragestellungen basiert die  Studie  auf  einem qualitativen For‐

schungsdesign.  Im Rahmen der Studie wurden von Ende April 2012 bis Mitte  Juli 2012 29 

Familien mit zwei Elternteilen und mindestens einem Kind  im Primarschulalter aus unter‐

schiedlichen Sprachgruppen und Quartieren des Zürcher Stadtkreises 9 befragt. Der Kreis 9 

wird  stellvertretend  für  einen  sich  im Wandel  befindlichen  urbanen  Raum  gesehen,  der 

durch die Glokalisierung beeinflusste Strukturen aufweist: Der Alltag der EinwohnerInnen 

wird sowohl durch global ausgerichtete Lebensstile, Werte und Kommunikationsverhalten 

als auch durch lokale Traditionen, Identitäten, Werte und persönliche Beziehungen geprägt.  

Im Rahmen der Datenanalyse wurden aufgrund von Gemeinsamkeiten und Unterschieden 

Muster  identifiziert  und  in  sieben  Familientypen  zusammengefasst. Die Alltagsstrukturen 

(Aktivitäten, Orte,  Interessen) dieser Familientypen wurden dann  im Rahmen von Lebens‐

landschaften verdichtet. Die Ergebnisse spiegeln eine Gesellschaft wider, die bunter gewor‐

den ist, in der neue Wege als Alternative zu traditionellen Strukturen gesucht, gefunden und 

gestaltet werden.  Informelle Netzwerke spielen dabei eine  immer grössere Rolle. Prägnant 

an den Ergebnissen ist, dass formelle Netzwerke häufiger zusammen mit der Nutzung virtu‐

eller formeller Netzwerkstrukturen genannt wurden, während informelle Netzwerke, wenn 

überhaupt,  in Verbindung mit virtuellen  informellen Netzwerkstrukturen auftraten.  Insge‐

samt wird Social Media vor allem als zusätzlicher Kommunikationskanal genutzt.  

Ausgehend von den empirischen Ergebnissen und deren Reflektion wurden schliesslich ver‐

schiedene Handlungsfelder, vom Aufbau einer Wissensbasis, über die Schaffung von Treff‐

punkten bis zur Förderung von Eigeninitiative identifiziert. Insbesondere gilt es, informelle 

Vernetzungsformen zu fördern, um deren positive Dynamik zu erhalten und gleichzeitig die 

Bildung sozialen Kapitals zu unterstützen. 
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1 Einleitung 
Entstehung dieser Studie 

Die Quartiere der Stadt Zürich sind im Wandel: Die Bevölkerungsstrukturen werden immer 

heterogener bei einer gleichzeitigen Verdichtung des Lebensraumes. Neue Lebensstile und 

Identitäten  entstehen  aufgrund  von  soziodemographischen  Entwicklungen  sowie Wande‐

rungsbewegungen (Stadtrat Zürich 2010). Dadurch entwickeln sich im Rahmen der Glokali‐

sierung sowohl lokale als auch transnationale Netzwerke über soziale und räumliche Gren‐

zen  hinweg,  deren  Entwicklung  nicht  zuletzt  durch  Informations‐  und Kommunikations‐

technologien ermöglicht wird. Diese neuen Vernetzungsformen stellen bisherige Ansätze zur 

Entwicklung  von  städtischen Quartieren  und  von  zivilgesellschaftlichem  Engagement  auf 

der Basis formeller Strukturen und etablierter Kommunikationsprozesse infrage. 

Die Stadt Zürich hat die neuen Herausforderungen erkannt und strebt an, diese durch die 

Generierung von neuem Wissen genauer zu betrachten und zu reflektieren. Ziel ist es, beste‐

hende Handlungsfelder zu überprüfen, neue Handlungsfelder zu erschliessen und zusätzli‐

che Handlungsoptionen für die Stadt Zürich zu schaffen. Daher wurde im Rahmen des Le‐

gislaturschwerpunkts  3  der  Stadt Zürich  «Stadt  und Quartiere  gemeinsam  gestalten»  das 

Teilprojekt 7 «Neue Formen der Vernetzung» lanciert. In einem ersten Schritt wurde eine zu‐

sätzliche Auswertung der Bevölkerungsbefragung in der Stadt Zürich zum Thema Netzwer‐

ke vorgenommen. In einem zweiten Schritt erfolgte die Durchführung der hier dargestellten 

qualitativen, sozialwissenschaftlichen Studie.  

Absicht des Berichts 

Die Studie leistet einen Beitrag dazu, wie Netzwerke den Alltag in und die Identifikation mit 

dem Quartier beeinflussen und in wie fern sie über territoriale und soziale Realitäten gelebt 

werden. Mittels  qualitativer Methoden  gilt  es  zu  verstehen, wie  sich  Vernetzung  in  den 

Quartieren gestaltet. Durch die Darstellung von Lebenslandschaften von Familien sollen ihre 

Aktivitäten im und ihre Identifikation mit dem lokalen Raum, ihre Vernetzung in der realen 

und  virtuellen Welt  nachvollzogen werden.  Ferner wird  aufgezeigt,  inwiefern  die  Bereit‐

schaft zur Mitgestaltung des Quartiers bei den Familien besteht, wie die Stadt Familien in die 

Quartierentwicklung einbeziehen könnte, welche bestehenden Handlungsfelder ergänzt und 

welche Handlungsfelder  gegebenenfalls  neu  aufgenommen werden  sollten.  Entsprechend 

ermöglicht die Studie Einsichten  in die Zusammenhänge zwischen Alltagsgestaltung (Akti‐

vitäten,  besuchten Orten),  sozialen  Beziehungen  (reale  und  virtuelle Netzwerke  formeller 

und  informeller Natur),  neuen  Informations‐  und Kommunikationstechnologien  (Internet, 

Social Media),  räumlichen  Identitätsbezügen  (Quartier,  Nachbarschaft)  sowie  städtischen 

Handlungsfeldern (Öffentliche Dienstleistungen, Quartierentwicklung). 

Obwohl sich der Bericht auf Familien wohnhaft im Kreis 9 der Stadt Zürich fokussiert, kön‐

nen die  identifizierten Familientypen und Lebenslandschaften auch als Raster zur Analyse 

der Zusammenhänge zwischen den oben genannten Faktoren bei Familien  in anderen Zür‐

cher Quartieren oder Kreisen und Schweizer Städten herangezogen werden. Ferner geben 

die Ergebnisse erste Hinweise auf die steigende Komplexität von Lebensrealitäten, mit de‐

nen die öffentliche Verwaltung zunehmend konfrontiert wird und denen sie unter wiederum 

komplexer werdenden Rahmenbedingungen begegnen muss. 
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Inhalt und Aufbau des Berichts 
Der Fokus der Studie liegt auf Familien, die im Kreis 9 der Stadt Zürich wohnhaft sind. Flä‐

chenmässig ist dieser Kreis (Quartiere Altstetten, inkl. Grünau, und Albisrieden) der grösste 

Stadtkreis  und  gehört  gleichzeitig  zu  den  bevölkerungsstärksten  und  den  am  stärksten 

wachsenden Stadtgebieten. Der Kreis 9 wird stellvertretend für einen sich im Wandel befind‐

lichen urbanen Raum gesehen, der durch die Glokalisierung geprägte Strukturen aufweist: 

Einerseits  ist er Heimat für Familien deren Lebensstile, Werte und Kommunikationsverhal‐

ten global  ausgerichtet  sind und deren Bedürfnisse, Ansprüche und Lebensumstände  ent‐

sprechend variieren, was  sich z.B.  in Anforderungen hinsichtlich der Verkehrs‐ und Kom‐

munikationsinfrastruktur  niederschlägt. Andererseits weisen  die  Familien  lokale  Traditio‐

nen, Identitäten, Werte und persönliche Beziehungen auf, die sich in einer Vielfalt an lokalen 

Aktivitäten, Gemeinschaften und Räumen ausdrücken. Familien spielen dabei eine zentrale 

Rolle:  Sie  sind  ein wichtiger Baustein  für die Entwicklung  von  lokalem  sozialem Kapital, 

Vertrauen, das durch Beziehungen zwischen Personen gebildet wird und massgeblich zur 

Stabilität von Gemeinschaften und der Zivilgesellschaft insgesamt beiträgt. 

Aufgrund  des  qualitativen  Forschungsdesigns  sind  die  Ergebnisse  auf  einer  analytischen 

und  inhaltlichen Ebene  generalisierbar. Um  inhaltliche Repräsentativität  zu  gewährleisten 

und unzulässige, durch die  empirischen Daten nicht gestützte, analytische Verallgemeine‐

rungen zu vermeiden, wurden im Rahmen der Sampling‐Strategie verschiedene, von den In‐

terviewpartnerInnen  zu  erfüllende, Kriterien  abgeleitet.  Für  die Vergleichbarkeit  der  ver‐

schiedenen Muster wurde einerseits darauf geachtet, dass verschiedene Faktoren  (zwei El‐

ternteile, mind. ein Kind im Primarschulalter) konstant gehalten wurden. Damit sich Eindrü‐

cke von Familien hinsichtlich ihrer Aktivitäten, Orte und sozialen Beziehungen nicht nur auf 

ein begrenztes Wohnumfeld  innerhalb des Kreises beziehen, wurden Familien ausgewählt, 

die  aus  verschiedenen  Quartieren  (Altstetten  und  Albisrieden)  stammen.  Ferner wurden 

aufgrund  der  Diversität  der  Einwohnerstruktur  auch  Familien  unterschiedlicher  Sprach‐

gruppen einbezogen. In Bezug auf die inhaltliche und die Konstruktvalidität lassen sich auf‐

grund von Gemeinsamkeiten und Unterschieden Muster identifizieren und damit Familien‐

typen  ableiten,  die  bestimmte Regelmässigkeiten  aufweisen.  Für  eine Validierung  der  Er‐

gebnisse müssten diese Regelmässigkeiten  in zusätzlichen Untersuchungen auf  ihre weiter‐

gehende Gültigkeit hin überprüft werden 

Der Bericht zur Studie gliedert sich in acht Kapitel. Im Anschluss an die Einleitung folgen im 

zweiten und dritten Kapitel die Beschreibung der Ausgangslage und die Darstellung von 

Ziel und Inhalt der Studie. Die anschliessende Darstellung der  theoretischen Herangehens‐

weise der Studie  im vierten Kapitel beschreibt  zentrale Basiskonzepte und Schwerpunkte, 

die bei der Konzeption der Studie und der Analyse des Netzwerkverhaltens der Familien be‐

rücksichtigt wurden. Das fünfte Kapitel beinhaltet das methodische Vorgehen und die Me‐

thodenwahl inklusive einer Beschreibung der Datenbasis, Datenerhebung und Datenanalyse. 

Das sechste Kapitel umfasst die Darstellung der Ergebnisse in Form von Lebenslandschaften 

der sieben Familientypen. Im siebten Kapitel werden die Ergebnisse anhand der in Kapitel 4 

beschriebenen Herangehensweise und in Bezug auf die formulierten Fragestellungen disku‐

tiert. Resultate der Reflektion der Ergebnisse mit ExpertInnen werden ebenfalls dargestellt 

und fliessen in die abschliessend formulierten Handlungsfelder ein. Das Fazit im achten Ka‐

pitel nimmt noch einmal Bezug auf die Ausgangslage und die Ergebnisse der Studie. 
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2 Ausgangslage 

2.1 Die Entwicklung realer und virtueller Netzwerke 

Der städtische Raum befindet sich im Wandel: Neue Formen der Vernetzung verändern die 

urbane Lebensweise in der Stadt. Soziale Bindungen bestehen nicht mehr nur in Abhängig‐

keit zur räumlichen Konstellation (Häußermann and Siebel 2004). Durch eine erhöhte Mobi‐

lität  sowie  einen  stärkeren Ausdruck  temporärer  Interessen und  individueller Lebensstile, 

gehören BewohnerInnen mehreren Netzwerken ihrer Arbeits‐ und Lebenswelt an und halten 

ihre Mitgliedschaft flexibel. Neben Verwandtschafts‐ und Freundschaftsnetzwerken sind es 

traditionell Nachbarschaftsinitiativen, Vereine, Referenden und  Initiativen, die zur Ausbil‐

dung  von Gemeinschaften  und  zur  Entwicklung  der  Zivilgesellschaft  beitragen. Darüber 

hinaus können auch entlegene Orte eine Rolle für das Quartierverständnis spielen. Das wird 

deutlich, wenn BewohnerInnen von Quartieren zunehmend auch auf Nachbarschafts‐ und 

Quartiersplattformen  im  Internet aktiv  sind und  sich an Online‐Initiativen mit überlokaler 

Relevanz beteiligen (Pflüger, Dieckmann et al. 2011).  

2.2 Die Überlappung verschiedener Räume 

Insbesondere  durch  den  Einsatz  neuer  Informations‐  und  Kommunikationstechnologien 

wird  die  Trennung  zwischen  verschiedenen  Handlungsräumen  (privat/öffentlich,  glo‐

bal/lokal) zunehmend unscharf. Arbeitskräfte in den verstärkt hochqualifizierten Dienstleis‐

tungsberufen weisen mittlerweile  Lebensstile  ohne  räumliche  und  zeitliche Grenzen  zwi‐

schen Arbeit und Freizeit auf (Siebel 2004). Zudem kann vieles was früher öffentlich, z.B. im 

Stadthaus,  beantragt werden musste,  heute  im privaten Raum,  z.B.  zu Hause,  ausgeführt 

werden.  Für Verwaltungsanliegen, Einkäufe  bis  hin  zu Bankgeschäften  haben KundInnen 

vielfach die Möglichkeit, diese von  jedem beliebigen Ort aus weltweit zu erledigen. Umge‐

kehrt verläuft private Kommunikation vermehrt im öffentlichen Raum: E‐Mails, SMS, Face‐

book‐Updates und Telefonate werden zeitsparend im Bus, während des Einkaufens oder im 

Café erledigt (Hatzelhoffer, Lobeck et al. 2011). 

2.3 Neue Herausforderungen an die öffentliche Verwaltung 

Durch diese zunehmend entgrenzte Lebensweise ändert sich nicht nur das Alltagsverhalten 

der BewohnerInnen, sondern auch ihre Bedürfnisse hinsichtlich der Aufgaben, Prozesse und 

des Dienstleistungsangebotes  der  öffentlichen  Verwaltung.  Es wird  vermehrt  notwendig, 

dass  die  Dienstleistungserbringung  der  Verschmelzung  von  öffentlichem  und  privatem 

Raum Rechnung  trägt und die Stadt somit zur Entlastung von Arbeiten und Pflichten des 

traditionellen Haushaltes  sorgt. Starre Strukturen, die  in vielen öffentlichen Verwaltungen 

immer noch bestimmend sind, stehen dabei immer stärker informell geprägten Lebenssitua‐

tionen gegenüber (Siebel 2004; Siebel 2007). Darüber hinaus wird die Stadt  in Zukunft ver‐

mehrt  als Wohnort  nachgefragt werden,  an  dessen Gestaltung  ihre  BewohnerInnen  aktiv 

partizipieren.  Neben  einer  intensiveren  Koordination  ökonomischer,  sozialer,  kultureller 

und baulicher Massnahmen, werden  somit  eine verstärkte Kooperation mit verschiedenen 
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Akteuren  sowie  die  Aktivierung  und  Integration  von  Betroffenen  notwendig  (Hochstadt 

2005). 
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3 Ziel und Inhalt der Studie 
Der hier beschriebenen Studie geht ein Bericht über die „Soziale Vernetzung in der Stadt Zü‐

rich“ (Brunner 2011) voraus, der im Auftrag der Stadtentwicklung Zürich, Integrationsförde‐

rung, erstellt wurde. Der Bericht  legt dar, welche Gruppen wie stark  in welche Netzwerke 

eingebunden sind und dass eine gesellschaftliche Integration durch Aktivitäten in Netzwer‐

ken  gefördert wird. Darüber  hinaus wird  darauf  verwiesen,  dass  sich  die Aktivitäten  in 

Netzwerken in den verschiedenen Quartieren der Stadt unterscheiden, wobei der physische 

Raum an sich nicht die Ursache für die Abweichung ist.  

Familien mit Kindern  leisten  traditionell  einen wichtigen Beitrag zur Ausbildung von Ge‐

meinschaften und zur Stabilität der Zivilgesellschaft. Die Aktivitäten von Familien und der 

Grad  der Vernetzung  ihrer Aktivitäten  im  physischen  und  virtuellen  Raum  können  auf‐

grund unterschiedlicher Lebensumstände, Bedürfnisse und Interessen variieren. Antworten 

auf die Fragen zu  finden,  in wieweit Familien  reale und virtuelle Gemeinschaften nutzen, 

welche Rolle verschiedene Räume hierfür spielen und ob sich in diesem Zusammenhang das 

zivilgesellschaftliche Engagement von Familien ändert, ist Gegenstand dieser Studie.  

Ansatzpunkt der Studie ist es, mehr über wichtige alltägliche Aktivitäten, Orte und Interes‐

sen  von  Familien  in  realen  und  virtuellen Netzwerken  zu  erfahren  und  die  Rolle  dieser 

Netzwerke  im Rahmen des zivilgesellschaftlichen Engagements zu ergründen. Davon aus‐

gehend werden die Ergebnisse in typisierten Darstellungen in Form von Lebenslandschaften 

im Zusammenhang mit Vernetzungsformen von Familien verdichtet. Abschliessend werden 

aufgrund der aggregierten Ergebnisse und einer Reflektion durch ExpertInnen Handlungs‐

empfehlungen für die Stadtverwaltung beschrieben.  

Die Studie behandelt daher die folgenden drei Gliederungspunkte und Themen: 

Analyse: Rolle von traditionellen Netzwerken und Social Media-Netzwerken 
1) Rolle  und  Bedeutung  alter  und  neuer  Formen  der  Vernetzung  (formell/informell 

bzw. mit/ohne territorialen Bezug) für das Alltagsleben und das zivilgesellschaftliche 

Engagement von Familien. 

2) Rolle und Bedeutung von Social Media  im Familienalltag und  im zivilgesellschaftli‐

chen Leben. 

Aggregation: Typisierte Darstellung von AkteurInnen und Vernetzungsformen 
3) Idealtypische Lebenslandschaften (Aktivitäten, Orte, Interessen) von Familien im Zu‐

sammenhang mit verschiedenen Vernetzungsformen. 

4) Generische  Ausprägungen  zivilgesellschaftlichen  Engagements  in  Verbindung mit 

verschiedenen Vernetzungsformen.  

Schlussfolgerung: Neue Handlungsfelder der Stadtverwaltung 
5) Rolle und Handlungsfelder der Stadtverwaltung (Koordination/Kooperation/ Moti‐

vation/Integration)  
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4 Theoretische Herangehensweise 

4.1 Grundüberlegung 

Um die Konzeption der Studie zu schärfen und um einen höheren Mehrwert der Ergebnisse 

zu generieren, nutzen wir eine engere Definition des zivilgesellschaftlichen Engagements mit 

der Partizipation von EinwohnerInnen  in Gestaltungsprozessen der Stadt als zentrales Ele‐

ment. Dafür ist es notwendig, einerseits die Grundlagen der realen und virtuellen Netzwerk‐

nutzung  von  EinwohnerInnen  zu  analysieren. Andererseits  ist  es wichtig  aufzuzeigen,  in 

wieweit die Beziehungen der Befragten einen Bezug zum zivilgesellschaftlichen Engagement 

im öffentlichen Raum  (hier: Gesellschaft) haben. Dabei werden drei Basiskonzepte berück‐

sichtigt, die das zivilgesellschaftliche Engagement, das (familiäre) Leben in urbanen Räumen 

und die Rolle  realer  und  virtueller Netzwerke massgeblich  beeinflussen  und miteinander 

verknüpfen: Glokalisierung, Communities und Familien. 

4.2 Theoretische Basiskonzepte 

4.2.1 Glokalisierung 

Der Begriff Glokalisierung bezeichnet die im Zuge der Globalisierung wechselseitige Durch‐

dringung  von Globalem  und  Lokalem, Universellem  und  Partikularem  (Robertson  1998). 

Kennzeichnend für die Globalisierung sind Technologien, die den Austausch, den Transport 

und die Verarbeitung von Informationen und Waren über räumliche Grenzen hinaus ermög‐

lichen. Neben Vorteilen, wie dem interkulturellen Wissensaustausch, fordern die genannten 

Technologien die globale Ausrichtung des  Individuums. Dies geschieht als Folge des Mit‐

einbezugs der Person in das globale Netz wirtschaftlicher Verflechtungen und als Folge der 

Erkenntnis, dass viele lokale Probleme zugleich globale sind. Als Konsequenz davon verwi‐

schen einstige Grenzen (Neyer 1995; Lyons 2006). 

Das Partikulare steht somit unter dem ständigen Einfluss des Globalen. Die zunehmende Re‐

levanz globaler Einflüsse auf  lokaler Ebene führt  jedoch nicht zur Abwertung des Lokalen. 

Vielmehr basiert die Entstehung und Prägung lokaler Identitäten im Rahmen des Wohnum‐

felds, wie eines Quartiers, einer Gemeinschaft oder einer Nachbarschaft, auf der Konfronta‐

tion  des  Lokalen mit  dem Globalen  (Robertson  1998).  Erst  das Vorhandensein  des  `Aus‐

sen‘ (des Globalen) ermöglicht eine Definition `des Innern‘ (des Lokalen) (Beetz 2007; Yildiz 

2009).  

Personen  bewegen  sich  im  Alltag  unter  der  ständigen  Einwirkung  von  Entwicklungen, 

Trends und Unsicherheiten der globalisierten Welt. In diesem Kontext stellt eine im Rahmen 

des Wohnumfelds ausgebildete  lokale  Identität einen  für das  Individuum nach aussen ab‐

grenzbaren Bereich dar. In ihm werden Ordnungsvorstellungen der Person und ihre Vorstel‐

lungen über die Verhaltensweise anderer eingehalten. Die lokale Identität gestaltet somit ei‐

nen Raum, der als verlässlich und  sicher erlebt wird. Die BewohnerInnen haben die Mög‐

lichkeit, darin ihre persönlichen Vorstellungen der Lebensverhältnisse unter begrenzter Un‐

sicherheit umzusetzen. Gleichzeitig ermöglichen Gemeinschaften über die direkte und inten‐

sive  Interaktion  die  Entstehung  alternativer  Integrationsmöglichkeiten  und  sozialer Netz‐
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werke. Aufgrund dieser Interaktion, durch Kommunikation und Begegnung, Inspiration und 

Austausch sind Gemeinschaften die Basis von sich entwickelnden Gesellschaften (Vogelpohl 

2008). 

4.2.2 Communities 

Communities sind Gemeinschaften, die (gemäss (Gordon und Low 1998) drei Eigenschaften 

aufweisen. Einerseits kennzeichnet sich die Community durch ein gemeinsames Ziel der Be‐

teiligten, welches  in gegenseitigem Respekt und verantwortungsvollem Verhalten verfolgt 

wird. Die  Interaktion  zwischen  Personen mit  ähnlichen  Interessen  bietet  den Mitgliedern 

zudem die Möglichkeit, eigene Wertvorstellungen umzusetzen. Die Gemeinschaft kann  für 

das Individuum dadurch zu einer Arena für die Verwirklichung sozialer Werte werden. Fer‐

ner kennzeichnen sich solche Gemeinschaften dadurch, dass sie ein ständiger Aspekt sozia‐

ler Realitäten mit lokalen Ausprägungen sind (Gordon und Low 1998).  

Eine Community kann den Charakter eines  formellen oder  informellen Netzwerks anneh‐

men. Eine Community  informellen Charakters bezeichnet  freiwillige Austausch‐ und Ver‐

antwortungsbeziehungen.  Dazu  gehören  Beziehungsnetzwerke  zwischen  Arbeitskollegen, 

Freunden oder Nachbarn. Communities formellen Charakters zeichnen sich durch das Vor‐

handensein festgelegter Pflichten oder Verbindlichkeiten aus und unterliegen  institutionali‐

sierten Regularien, wie z.B.  in Sportvereinen  (Mancini, Bowen et al. 2005). Der Begriff der 

Community  wird  einerseits  verwendet,  um  reine  Interessensverbände  ohne  spezifischen 

Raumbezug zu beschreiben  (Alinsky 1946; Fehren 2008). Andererseits wird das Phänomen 

lokaler Communities auf der Basis lokal definierter Interessen, Werte und Interaktionen von 

AnwohnerInnen an räumliche Konzepte wie Quartiere und Nachbarschaften gekoppelt. Das 

Quartier ist dabei ein sozial konstruiertes Phänomen, welches von AnwohnerInnen entspre‐

chend der  ihnen wichtigen Örtlichkeiten wie Schulen oder Einkaufsmöglichkeiten definiert 

wird  (Taylor  und Wilson  2006; Durose  und  Lowndes  2010).  Lokale Communities  spielen 

deshalb  eine grosse Rolle  in der Bildung  lokaler  Identitäten  (Cox  1998), der  Identifikation 

von Personen mit dem sozialen System einer Region – ihren Menschen, Kultur, Traditionen 

und Landschaft (Frey und Haußer 1987).  

4.2.3 Familien 

Familien (mit Kindern) nehmen eine entscheidende Rolle im Rahmen der vorliegenden Stu‐

die ein. Gemäss Davies & Herbert (1993) haben sie massgeblichen Einfluss auf die Entwick‐

lung von Quartieren  im Hinblick auf das Entstehen, Verfestigen und Ausbreiten eines Net‐

zes  an  sozialen  Beziehungen  innerhalb  der  jeweiligen Quartiersbevölkerung.  Spackova & 

Ourednicek  (2012)  führen dazu aus: „These  integration pioneers play a key  role  in  further 

spinning the community web as they represent important bridging contacts to other member 

of households and their immediate surroundings“ (S. 346). Campell & Lee (1990) kommen zu 

dem Ergebnis, dass  insbesondere Frauen mit Kindern einen entscheidenden Faktor  für die 

Entwicklungen  sozialer Beziehungen  in der Nachbarschaft darstellen. Die Aktivitäten von 

Familien und der Grad der Vernetzung ihrer Aktivitäten im physischen und virtuellen Raum 

können aufgrund unterschiedlicher Bedürfnisse und  Interessen  in den verschiedenen Räu‐

men variieren. 
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Familien stellen dynamische soziale Systeme dar (Osborne, Berger et al. 2012). So unterliegen 

auch wesentliche grundsätzliche Eigenschaften von Familien, wie deren Form oder Zusam‐

mensetzung,  kontinuierlichen  Adaptionen  demographischer  Trends  und  kontinuierlichen 

Änderungen und Anpassungen an die sich verändernden Rahmenbedingungen und an die 

sich verändernde Umwelt  (Ellwood und  Jencks 2004; Osborne, Berger et al. 2012). Obwohl 

aufgrund gegenwärtiger Trends andere Schlüsse vermutet werden würden, haben verschie‐

dene Studien darauf hingewiesen, dass sich die Zeit, die Familien aktiv und bewusst mitei‐

nander verbringen,  in den  letzten  Jahrzehnten sukzessive erhöht hat. So zeigt Moro‐Egido 

(2012), dass Mütter und Väter heutzutage  signifikant mehr  aktive Zeit mit  ihren Kindern 

verbringen, als dass noch  in den 1980er Jahren der Fall war, während sich die passive Zeit 

verringert  hat.  Buswel  et  al.  (2012)  fokussieren  auf  die Rolle  des Vaters  in  Familien  und 

kommen unter anderem zu dem Schluss, dass die Väter heutzutage über eine engere Bezie‐

hung zur Familie verfügen als früher und sich zum Beispiel stärker aktiv  in die Familie,  in 

deren Freizeitgestaltung sowie in die Gestaltung ihrer sozialen Beziehungen einbringen. 

4.3 Theoretische Herangehensweise: Netzwerktheorie 

In Anknüpfung an die Grundüberlegung und die Basiskonzepte fokussieren wir uns bei der 

Analyse des Netzwerkverhaltens von Familien im Kreis 9 zunächst auf bestehende und neue 

Communities sowie die Ausprägung des sozialen Kapitals. Beide Konzepte entstammen der 

Netzwerktheorie und sind wichtig für die Beurteilung der Bereitschaft zur Partizipation.  

4.3.1 Netzwerkverhalten: Soziale Identitäten in bestehenden und neuen Communities 

Akteursbeziehungen und die darauf basierende Community können, als soziales Netzwerk 

verstanden, geographisch verteilt und unterschiedlich  eng  sein  (Allan  2001). Akteure  sind 

dabei durch das Aufkommen globaler Trends und das Zerfallen traditioneller formeller Ge‐

meinschaften, wie Vereinen, nicht isoliert: Die Strukturen lokal basierter Interessen wurden 

lediglich durch verteilte Netzwerkbeziehungen  ersetzt  (Wellman  1996; Wellman  1999).  Im 

Gegensatz  zu  traditionellen, physischen Communities, die von  einer  stabilen  Identität ge‐

prägt  sind, ermöglichen die grössere Mobilität  sowie der Einsatz neuer  Informations‐ und 

Kommunikationstechnologien  ein  multiples  und  persönliches  Community‐Verständnis. 

Dadurch kann eine Person gleichzeitig Mitglied unterschiedlicher formeller und/oder infor‐

meller Communities mit variierenden sozialen Identitäten sein (Gergen 1991). Grundlage der 

verschiedenen Communities sind  jeweils geteilte Vorstellungen, Interessen oder Berufe und 

Tätigkeiten (Katz, Rice et al. 2004).  

4.3.2 Netzwerkverhalten: Bildung sozialen Kapitals 

Im Rahmen des sozialen und ökonomischen Wandels sind Netzwerkbeziehungen und insbe‐

sondere  Interaktivitäten mit Gleichgesinnten  für die  individuelle  Identifikation und  Indivi‐

dualität der Akteure wichtig, auch wenn sie weder  lokalitätsbezogen noch  langfristig sind 

(Wellman 1996). Entsprechend sollte stärker von einer persönlichen Community gesprochen 

werden, dem  individuellen sozialen Netzwerk mit Beziehungen als Ausdruck der Zugehö‐

rigkeit (Katz, Rice et al. 2004). Auf die Beziehungen und die Zugehörigkeit zu einer Commu‐

nity bezieht sich auch das Konzept des sozialen Kapitals, das die Bedeutung kollektiver Gü‐
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ter und gemeinsamer Werte und Normen betont. Soziales Kapital basiert vor allem auf ge‐

genseitigem Vertrauen  und  spielt  eine wichtige Rolle  für  die  Stabilität  von Communities 

(Putnam  1993). Durch  persönliche  Interaktion  ihrer Mitglieder wird Kommunikation  und 

Kooperation aber auch das Vertrauen innerhalb von Communities gefördert. Aufgrund die‐

ses persönlichen Kontakts zwischen den Mitgliedern einer Community sowie auf Vertrauen 

fussenden Förderungs‐ und Solidaritätsverpflichtungen entsteht soziales Kapital  (Bourdieu 

1983; Putnam 2001). Daneben kann das Sozialkapital auch positive externe Effekte auslösen: 

Durch die Zusammenarbeit mit externen Akteuren kann die Nutzung des sozialen Kapitals 

Transaktionskosten senken. Konkret kann die Zusammenarbeit der öffentlichen Verwaltung 

mit  lokalen Gemeinschaften  zu  adäquateren  und  kostengünstigeren Lösungen  für  existie‐

rende Probleme führen, da ihre Mitglieder mit den Anforderungen besser vertraut sind. Ein 

grosser Vorteil in der Zusammenarbeit mit lokalen Communities ist, dass sich die öffentliche 

Verwaltung auf bereits bestehende Beziehungsnetze stützen kann (Putnam 2001; Durose und 

Lowndes 2010). 

4.3.3 Netzwerkverhalten: Direkte und authentische Partizipation 

Unter den Vorzeichen von Open Government, Open Innovation und Crowd Innovation sind 

Städte und Gemeinden vermehrt gefordert, ihre Prozesse transparent zu gestalten, Synergien 

durch Kollaboration zu schaffen und Partizipation durch Beteiligung und Teilhabe zu ver‐

bessern (Kohout 2002; McDermott 2010; Collm 2011; Rabina 2011; Schedler und Collm 2011). 

Insbesondere Social Media‐Netzwerke ermöglichen den EinwohnerInnen in Verbindung mit 

etablierten Medien eine direkte und authentische Partizipation, die die eigene Betroffenheit 

zum Ausdruck  bringt  (Kohout  2002).  Für  eine Beurteilung des Partizipationspotentials  ist 

neben der Mitgliedschaft  in  traditionellen und neuen Communities sowie den Ausprägun‐

gen sozialen Kapitals, die Bereitschaft zur Teilhabe bei städtischen Initiativen zu analysieren. 

4.4 Fragestellungen 

Durch  die  in  der  Grundüberlegung  konkretisierte Herangehensweise wird  ein wichtiger 

Mehrwert  für  die  Stadtverwaltung  geschaffen. Die Analyse  des Netzwerkverhaltens  von 

EinwohnerInnen  auf  der  Basis  der  theoretischen Herangehensweise  gibt  zum  einen Auf‐

schluss  über Netzwerkstrukturen,  präferierte  Kommunikationswege  und  genutzte  Instru‐

mente. Zum anderen wird das mögliche Potential zur Beteiligung betrachtet, d.h. in wieweit 

sich EinwohnerInnen aktivieren  lassen bzw.  in wieweit  sie motiviert  sind, an Gestaltungs‐

prozessen  der  Stadtverwaltung  zu  partizipieren. Damit  erhält  die  Stadtverwaltung  einen 

Eindruck, wie bei Partizipationsprozessen gezielt Communities angesprochen, welche The‐

men bearbeitet oder welche Prozesse und Tools ausgewählt werden können. 

Entsprechend  können  die  Themen  der  Studie wie  folgt  als  Fragestellungen  konkretisiert 

werden: 

Rolle von traditionellen Netzwerken und Social Media-Netzwerken 
1) Wie werden alte und neue Formen der Vernetzung (abhängig und unabhängig von territoria‐

len Bezügen, als informelle oder formelle Strukturen) gelebt und genutzt?  
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a. Glokalisierung: Gibt  es  einen  Bezug  zu  einem  lokalen Quartier,  in wieweit 

werden überregionale Kontakte gepflegt? 

2) Was  für  eine Bedeutung haben alte und neue Formen der Vernetzung  für das Alltagsleben 

und das zivilgesellschaftliche Engagement von Familien? 

a. Communities/Soziale Identitäten: In welchen formellen und/oder informellen 

Communities sind die Familien Mitglied, mit welchen Communities  identifi‐

zieren sich Familien?  

b. Soziales Kapital: Existieren eine enge  Interaktion und Vertrauen zu anderen 

Einzelpersonen oder Mitgliedern einer Community? 

c. Partizipation: Besteht die Bereitschaft der Familien  zur Teilhabe  an  lokalen, 

städtischen Entwicklungsmassnahmen? 

3) Welche Rolle und Bedeutung hat die Social Media‐Nutzung im Familienalltag und im zivil‐

gesellschaftlichen Leben? 

a. Für welchen Zweck und wie nutzen Familien neue  Informations‐ und Kom‐

munikationstechnologien und Social Media‐Anwendungen? 

Typisierte Darstellung von AkteurInnen und Vernetzungsformen 
4) Welche  idealtypischen Alltagsstrukturen (Aktivitäten, Orte, Interessen) von Familien  lassen 

sich im Zusammenhang mit verschiedenen Vernetzungsformen beschreiben? 

5) Welche  generischen Ausprägungen  zivilgesellschaftlichen  Engagements  können  in  Verbin‐

dung mit verschiedenen Vernetzungsformen skizziert werden? 

Handlungsfelder der Stadtverwaltung 
6) In wieweit verändert sich die Rolle der Stadtverwaltung?  

7) Welche Handlungsfelder sind im Sinne von Koordination und Kooperation mit verschiedenen 

Akteuren sowie der Motivation und Integration von EinwohnerInnen evtl. neu zu beachten? 
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5 Methodisches Vorgehen und Methodenwahl 

5.1 Dreistufiges Verfahren 

Für die  Studie wurde  ausgehend von den  zentralen Fragestellungen und  zu berücksichti‐

genden Vorgaben ein qualitatives Untersuchungsdesign genutzt, das auf der oben beschrie‐

benen  theoretischen Herangehensweise basiert. Für die Bearbeitung der genannten Frage‐

stellungen  haben wir  ein  dreistufiges  Verfahren  in Anlehnung  an  Kesselring  (Kesselring 

2006) ausgewählt. Das Verfahren umfasst (1) problemzentrierte Interviews mit (2) standardi‐

sierten Ergänzungsfragen sowie (3) eine sozio‐materiellen Netzwerkanalyse. 

5.1.1 Problemzentriertes Interview 

Das  auf  den  bereits  genannten  netzwerktheoretischen Vorüberlegungen  basierende  prob‐

lemzentrierte Interview (Witzel 1985) dient dem Zweck, Informationen über das Netzwerk‐

verhalten und den relevanten Kontext zu erhalten. Das problemzentrierte Interview ist leit‐

fadenbasiert. Idealerweise umfasst der Leitfragebogen für die Studie die folgenden themati‐

schen Bereiche: 

 Rolle von (Social Media‐) Netzwerken im Alltag:  

Bedeutung und Nutzung von Netzwerken hinsichtlich Aktivitäten in Alltag und Freizeit, 

Zugehörigkeit zu Netzwerken, Beginn der Nutzung, Auswahlkriterien für den Beitritt, 

Gründe für (den Wandel von) Mitgliedschaften, Handlungsmuster und Nutzungssituati‐

onen. 

 Rahmenbedingungen von (Social Media‐) Netzwerken:  

Territorialer Bezug (Orte im Quartier), Voraussetzungen und Beschränkungen, Funktio‐

nalitäten. 

 Soziales Kapital:  

Rolle von Einzelpersonen und (Social Media‐)Netzwerken für das eigene Persönlichkeits‐

bild. 

 Partizipation: 

Bereitschaft zur Partizipation und Rolle von (Social Media‐)Netzwerken im Rahmen städ‐

tischer Gestaltungsprozesse, Meinung zu und Identifikation mit dem Quartier. 

 Zukünftige Rolle von Netzwerken: 

Denkbare/wünschenswerte Netzwerke und Nutzungsmöglichkeiten. 

5.1.2 Soziodemographische Daten 

Ergänzt wurde das leitfadenbasierte problemzentrierte Interview durch eine standardisierte 

Erhebung von (soziodemographischen) Daten, wie Alter, Haushaltsgrösse, höchster erreich‐

ter  Schulabschluss, Nationalität,  Erwerbsstatus, Kenntnisse  von  Social Media‐Netzwerken 

sowie  die  durchschnittliche Nutzungsdauer  von  Social Media‐Netzwerken. Vorteil  dieser 

Vorgehensweise  ist,  dass mögliche  die  Ergebnisse  verzerrende  Faktoren,  z.B.  tatsächliche 
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Haushaltsgrösse, erkannt und vorab getätigte Aussagen z.B. zur Nutzung von Social Media, 

überprüft werden konnten. 

5.1.3 Sozio-materielle Netzwerkanalyse 

Als Erzählstimulus wurde parallel eine sozio‐materielle Netzwerkanalyse angewandt. Durch 

die Angabe der sozialen Beziehungen (wichtige Personen, Aktivitäten, virtuelle Netzwerke) 

und materiellen Netzwerke  (geographische Orte) auf einem Stadtplan können Zusammen‐

hänge zwischen den sozialen und materiellen Netzen hergestellt werden  (Kesselring 2006). 

Darüber hinaus wurde mit Collagen, die Fotos von auffälligen Orten aus der nahen Umge‐

bung beinhalteten, gefragt,  an welchen Orten die Person  schon  einmal gewesen  ist. Diese 

Vorgehensweise dient auch der Validierung des Bewegungsradius der befragten Person. 

5.2 Kontextbezug der Datenerhebung: Der Zürcher Stadtkreis 9 

Von den  über  390‘000 EinwohnerInnen der  Stadt Zürich  leben  ca.  49ʹ000  im Kreis  9. Der 

Kreis 9 ist flächenmässig der grösste Stadtkreis und gehört gleichzeitig zu den bevölkerungs‐

stärksten  und  den  am  stärksten  wachsenden  Gebieten  der  Stadt  Zürich  (Statistik  Stadt 

Zürich  2012). Mit den  sich wandelnden Bedürfnissen, Ansprüchen und Lebensumständen 

verändern  sich die Stadt und damit  ihre Kreise. Beruflicher Alltag, Freizeitaktivitäten und 

Familienstrukturen sind  im steten Fluss und prägen die Veränderungen der Stadt kontinu‐

ierlich. 

Der Kreis 9 besteht aus den Quartieren Altstetten (inkl. Grünau) und Albisrieden. Albisrie‐

den wird eher als ruhiges Wohnquartier bezeichnet, mit einem alten Stadtkern und einem im 

Vergleich mit dem städtischen Durchschnitt (16%) höheren Anteil an Personen über 65 Jah‐

ren  (23%).  In Altstetten, dem mit über 30‘000 EinwohnerInnen bevölkerungsreichsten Zür‐

cher  Stadtquartier,  wohnen mit  17% mehr  Eltern mit  Kindern  als  im  gesamtstädtischen 

Durchschnitt (15%) oder als in Albisrieden (15%), zugleich arbeiten in Altstetten so viele Per‐

sonen wie  in keinem der  anderen Quartiere. PendlerInnen nutzen die gute verkehrsinfra‐

strukturelle Anbindung  von Altstetten. Allerdings weist Altstetten mit  4.4%  einen  etwas 

über dem städtischen Durchschnitt (4.0%)  liegenden Arbeitslosenanteil auf, der  in Albisrie‐

den mit 3.5% etwas niedriger ist. In beiden Quartieren leben AusländerInnen, die vor allem 

aus  Deutschland,  Italien,  Portugal,  Serbien/Montenegro/Kosovo,  Spanien  und  der  Türkei 

stammen. Mit  fast 36%  ist der Anteil von AusländerInnen  in Altstetten etwas höher als  im 

restlichen  Stadtgebiet  (ca.  31%),  während  er  in  Albisrieden  mit  ca.  25%  darunter  liegt 

(Statistik Stadt Zürich 2011a; Statistik Stadt Zürich 2011b). 

Beide Quartiere sind einem enormen Wandel ausgesetzt. Altstetten ist mit dem Bahnhof Alt‐

stetten bereits heute ein wichtiger Verkehrsknotenpunkt. Die Anbindung des Quartiers an 

die Kernstadt, aber auch an das Umland, sowie dessen Bedeutung als Verkehrsknotenpunkt 

wird durch die Vollendung des Grossprojekts  `Durchmesserlinie Altstetten – Zürich HB – 

Oerlikon‘ noch steigen. Obwohl die Grünau eigentlich kein Stadtquartier ist, wird die in den 

1970er Jahren fertig gestellte Grossüberbauung von ihren BewohnerInnen als eigenes Quar‐

tier empfunden. Der an die Grünau grenzende Teil Altstettens ist von den Eisenbahntrassen, 

der Autobahn A1 sowie von Industrie‐, Büro‐ und Infrastrukturbauten geprägt. Wohnregio‐

nen  liegen vor allem  in näher an Albisrieden  liegenden Bereichen. Verschiedene Baumass‐



Methodisches Vorgehen und Methodenwahl  17 

Neue Formen der Vernetzung  © 2012 Stadt Zürich 

 

 

nahmen haben das Gesicht der Grünau  in den vergangenen  Jahren modernisiert. Um die 

Wohnqualität in Altstetten und Grünau zu steigern und der verstärkten Nachfrage nach be‐

zahlbarem Wohnraum zu entsprechen, wurden in den vergangenen Jahren verschiedene so‐

ziale, sozialräumliche und räumliche Projekte koordiniert oder betreut. Darunter die Projek‐

te Transit BE+ (sozialverträglicher Bau der Wohnsiedlung Werdwies) und FUGE (Zwischen‐

nutzung als Kunst‐ und Kulturlabor). Insgesamt besteht im Kreis 9 bereits jetzt ein hoher An‐

teil an Genossenschaftswohnungen. Gleichzeitig werden mit der Umgestaltung der Badener‐ 

und Altstetterstrasse sowie mit der bereits abgeschlossen Neugestaltung des Lindenplatzes 

das  Zentrum Altstettens  geformt  (Hochbaudepartement  Stadt  Zürich  2009;  Zürich  2011a; 

Zürich 2011b). 

In Albisrieden wurde unter  anderem mit dem Luwa‐Areal mit  280 Wohnungen  oder der 

energetisch gestalteten Siedlung A‐Park mit 56 Wohnungen, inklusive Einkaufszentrum und 

Kinderhort, ebenfalls neuer Wohnraum geschaffen. Im Gegensatz zu dem modernen Ausse‐

hen und der dichteren Bebauung Altstettens, wird Albisrieden von seinen BewohnerInnen 

häufig noch als Dorf bezeichnet. Diese Meinung ist gestützt auf die Bewahrung von Traditi‐

onen, wie der  jährlich stattfindenden Bezirksviehschau, historischen, meist kleinen, Bauten 

und dem nahe gelegenen Wald des Üetlibergs. Der dörfliche Charakter wird in vergangenen 

Jahren durch moderne Wohnbauprojekte stetig ergänzt (Statistik Stadt Zürich 2011a; Statistik 

Stadt Zürich 2011b). Die sich  in Planung befindende Bebauung des Zollfreilagers wird auf 

74‘000 Quadratmetern Platz für Wohnungen, Büros und Geschäftsräume bieten und das Ge‐

sicht des Quartiers mit gleichzeitig neu entstehender Infrastruktur (Kindergarten, Hort) mas‐

sgeblich prägen. Der Plan umfasst auch die Schaffung öffentlich zugänglicher Freiräume und 

Treffpunkte. Bis dahin werden die leerstehenden Räume zwischengenutzt, zum Beispiel für 

Kunstprojekte  (Zürcher Freilager AG 2012). Einen weiteren Fokus  in der Entwicklung von 

Kreis 9 setzen zudem innovative Projekte wie das «Green‐Data‐Center», der zweite Standort 

der  städtischen  Informatik,  sowie  die  Nutzung  von  Erdwärme  durch  Geothermie  beim 

Triemli (Statistik Stadt Zürich 2011a; Statistik Stadt Zürich 2011b). 

5.3 Datenerhebung 

5.3.1 Auswahl InterviewpartnerInnen  

Die Auswahl der  InterviewpartnerInnen  erfolgte  –  anders  als  beim  Sampling  im Rahmen 

quantitativer Methoden – nicht auf der Basis statistischer Verteilungskriterien zwecks statis‐

tischer Repräsentativität. Vielmehr wurden sie auf theoretischer Ebene ausgewählt, mit dem 

Ziel der qualitativen,  inhaltlichen Repräsentativität (Silverman 2010). Entscheidendes Krite‐

rium für die Auswahl der InterviewpartnerInnen war die theoretische Relevanz für die hier 

vorliegenden Fragestellungen. Auf Basis eines  systematischen  theoretischen Suchprozesses 

wurden die relevanten Merkmalsausprägungen für die Selektion der InterviewpartnerInnen 

eruiert und theoretische Auswahlkriterien festgelegt. Konkret kam die Methode des selective 

samplings zum Einsatz (Schatzman und Strauss 1973), der gemäss die Anzahl der einzube‐

ziehenden  InterviewpartnerInnen  vor  dem  eigentlichen  Eintritt  in  das  empirische  For‐

schungsfeld auf Basis der Auswahlkriterien festgelegt wurde.  
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Um aussagekräftige Ergebnisse zu erhalten, wurde angestrebt, eine Anzahl von bis zu 30 Fäl‐

len  (Familien) zu erreichen. Zur Eingrenzung der  InterviewpartnerInnen galt die aufgrund 

des Schlussberichts von Beat Brunner (2011) sowie ergänzender Überlegungen der Auftrag‐

geberin  vorgenommene  Eingrenzung  des  Interview‐Samples.  Entsprechend  wurden  nur 

Familien mit Kindern ausgewählt, die zu dem Zeitpunkt im Kreis 9 der Stadt Zürich wohn‐

haft waren.  

Die Ermittlung der  InterviewpartnerInnen erfolgte zunächst über Primarschulen. Grundle‐

gend für die Befragung war, dass mindestens ein Kind bereits in der Primarschule war, und 

sich die Eltern nicht getrennt oder geschieden hatten. Eine gemischte Zusammensetzung der 

InterviewpartnerInnen nach Nationalitäten (10 InterviewpartnerInnen aus der Schweiz, und 

bis zu je 5 InterviewpartnerInnen aus Deutschland, Kosovo, Portugal, und der Türkei) wur‐

de aufgrund der Bevölkerungszusammensetzung im Kreis 9 bestimmt.  

Es wurden  die  Schulen  Untermoos,  Kappeli,  In  der  Ey,  Loogarten,  Altstetterstrasse  und 

Grünau ausgewählt, um Kinder und ihre Familien mit den verschiedenen Hintergründen zu 

kontaktieren.  Weitere  InterviewpartnerInnen  wurden  über  die  ausgewählten  Familien 

(Schneeballprinzip)  und  über  kulturelle  Vereine  und Organisationen  ermittelt. Auch  hier 

wurden nur Eltern mit mindestens einem Kind im Primarschulalter betrachtet.  

5.3.2 Kontaktaufnahme 

Die  Kontaktaufnahme  des  Schulhauses  erfolgte  über  die  Kreisschulpräsidentin. Über  die 

Präsidentin der Kreisschulpflege Letzi wurden die  jeweiligen Schulen und darüber ausge‐

wählte LehrerInnen einbezogen. Die LehrerInnen gaben die Anschreiben an die Kinder  in‐

klusive eines Antworttalons aus. Die Kinder und ihre Eltern erhielten in der Mitteilung der 

Stadt Zürich,  Stadtentwicklung,  Informationen über die Befragung mit der Bitte um Teil‐

nahme. In  jedem Fall wurden die Eltern gebeten, den Antworttalon zurück zu schicken. Im 

Falle einer positiven Antwort wurden die Eltern daraufhin vom  IMP‐HSG  telefonisch kon‐

taktiert, um einen Interviewtermin zu vereinbaren. 

5.3.3 Erweiterung der Datenbasis 

Ursprünglich war vorgesehen, Familien von 569 Kindern aus der Schweiz, 61 aus Portugal, 

25 aus Deutschland, 23 aus der Türkei und von 13 Kindern aus dem Kosovo anzuschreiben. 

Von den ausgewählten Schulen haben sich jedoch nur drei der sechs Schulen beteiligt (In der 

Ey,  Loogarten, Untermoos).  Es wurde  daher  entschieden,  dass  alle  Schulkinder  der  drei 

Schulen angeschrieben wurden. Somit  lag die Zahl der  insgesamt kontaktierten Kinder bei 

537, davon waren 377 aus der Schweiz, 28 aus Portugal, 16 aus Deutschland, 11 aus der Tür‐

kei und zehn Kinder aus dem Kosovo. Die Anzahl kontaktierter ausländischer Kinder war 

aufgrund  der  weggefallenen  Schulen  tiefer  als  bei  der  ursprünglichen  Planung.  Da  die 

Schulhäuser Untermoos und  In der Ey  in besseren Wohngegenden von Albisrieden  liegen, 

war zu erwarten, dass es hier einen stärkeren Schwerpunkt geben wird. Entsprechend wurde 

angestrebt, mehr Familien aus Altstetten über Organisationen und Vereine zu gewinnen. 

Die Anschreiben wurden am 29. März 2012 an die Schulen verschickt mit der Bitte, diese an 

die LehrerInnen  resp. die  Schulkinder  auszugeben. Leider  konnten die Anschreiben nicht 
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immer sofort verteilt werden, so dass einige Anschreiben über die Osterferien in Vergessen‐

heit gerieten. 

Bis zum 20. April 2012 wurden  insgesamt 130 Antworten  (23%) zurückgesandt. Allerdings 

waren darunter kaum Zusagen (84 Absagen) für ein Interview,  insbesondere von ausländi‐

schen Familien (29 Zusagen von Schweizer Familien, 2 Zusagen von Deutschen Familien, ei‐

ne Zusage einer türkischen Familie; je eine bedingte Zusage einer türkischen Familie und ei‐

ner Familie aus dem Kosovo). Ausserdem wiesen einige Antworten unzureichende Angaben 

auf  (12 Formulare), z.B.  fehlende Kontaktangaben und Namen, was eine Kontaktaufnahme 

unmöglich machte. 

Um  zusätzlich  zu den Primarschulen und dem Schneeballprinzip Familien  ansprechen  zu 

können und die Schulen eine weitergehende Vermittlung ablehnten, kontaktierten wir Or‐

ganisationen und Vereine mit der Bitte um Vermittlung von klassischen Familien mit zwei 

Elternteilen und mindestens einem Kind im Primarschulalter. 

Zu diesen Organisationen  gehörten  unter  anderem der Ausländerbeirat der  Stadt Zürich, 

HSK LehrerInnen Zürich, die Integrationsförderung der Stadt Zürich, die Quartierkoordina‐

tion, Gemeinschaftszentren des Kreis 9, die Offene Jugendarbeit Kreis 9, die Suchtpräventi‐

onsstelle der Stadt Zürich, Caritas, der Deutschen Club Schweiz – Zürich, DeutschlehrerIn‐

nen  (Deutsch  für Fremdsprachige), der Associação Portuguesa de Zurique, das Centro Lu‐

sitano, die Gewerkschaft syna  ‐ Vertretung Altstetten, der Albanische Kulturverein Altstet‐

ten, die Albanische Bibliothek Altstetten sowie DolmetscherInnen aus Forschungsprojekten.  

5.3.4 Hilfsmittel/Medien 

Im Rahmen der Interviews mit den Familien wurden die folgenden Hilfsmittel eingesetzt: 

 Leitfragebogen (Anhang I) 

o Der Leitfragebogen dient als Orientierung für den/die Interviewer/in. 

 Netzwerkkarte (Anhang IV) 

o Der Stadtplan war auf einem grossen mit weissem Papier bespannten Karton 

befestigt und  liess der Familie Raum, um weitere Notizen anzubringen oder 

um einfach darauf zu malen. Die InterviewpartnerInnen erzählten von  ihren 

Aktivitäten  und Netzwerken,  um  diese  gleichzeitig  oder  anschliessend  auf 

der  Stadtplandarstellung  zu  verorten.  So  konnte  nachvollzogen werden,  in 

wieweit Aktivitäten  im Rahmen des Quartiers  stattfinden oder darüber hin‐

ausgehen und welche Orte häufig oder wenig frequentiert werden. 

 Interviewprotokollvorlage (Anhang III) 

o für Vermerke des Protokollanten/der Protokollantin 

 Abbildungen von zentralen Orten des Gemeinwesens (Collage, Anhang II) 

 Digitales Aufnahmegerät 

 Stifte 
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5.3.5 Testlauf 

Der Testlauf stellte die Pilotphase dar, in dem der Fragebogen sowohl für die Befragung der 

Familien als auch für die Experten mit jeweils zwei Probanden getestet wurde. Hierbei wur‐

den verschiedene Methoden geprüft und die Fragen auf ihre Aussagekraft und Klarheit hin 

analysiert.  

Der Testlauf fand nach der Genehmigung des Feinkonzeptes statt. Dadurch wurden die im 

Feinkonzept beinhalteten Fragen einer marginalen Anpassung hinsichtlich Skalierung und 

Formulierung  unterzogen. Die TeilnehmerInnen des Testlaufs wurden  vom  IMP‐HSG  ge‐

stellt.  

5.3.6 Durchführung der Interviews 

Die Interviews wurden von jeweils einem Interviewer/einer Interviewerin und einem Proto‐

kollanten/einer Protokollantin direkt mit den Familien  in  ihrer Muttersprache geführt. Alle 

Interviews  wurden  innerhalb  der  Räumlichkeiten  der  jeweiligen  Familie  realisiert 

(Abbildung  1). Auf Wunsch der Familien wurden alle  Interviews mit allen Beteiligten ge‐

meinsam durchgeführt. Die  Interviews begannen mit der Befragung einer Person, zumeist 

einem Kind, um die Antworten bereits zu Beginn abzuholen, wenn die Aufmerksamkeit am 

höchsten  ist. Die anderen Familienmitglieder wurden  im Verlauf gebeten zu ergänzen und 

ihre Ansicht zum Ausdruck zu bringen.  

 
Abbildung 1: Verteilung der Interviews mit Familien 

Die  InterviewerInnen  und  die  ProtokollantInnen wurden  soweit möglich,  von  dem  IMP‐

HSG organisiert. Die Integrationsförderung der Stadt Zürich unterstützte das IMP‐HSG bei 

der Organisation und Finanzierung einer geeigneten  Interviewerin  für die portugiesischen 

Interviews, da hier zu Beginn keine MuttersprachlerIn zu Verfügung stand. Die Interviews 

dauerten jeweils zwischen 1.5 und 3 Stunden.  
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Die  Interviews begannen  immer mit  einer Erklärung über Ziel und Zweck des  Interviews 

und mit der Angabe, dass alle Daten anonymisiert und nicht an Dritte weitergereicht werden 

(siehe beispielhaft auch den Interviewleitfragebogen  im Anhang I). Die Bereitschaft der Fa‐

milien zur Durchführung des  Interviews war Grundvoraussetzung. Die  ersten Fragen des 

Interviews  betrafen die Alltagsaktivitäten und das persönliche Umfeld des  Interviewpart‐

ners/der  Interviewpartnerin.  Das  persönliche  Umfeld  wurde  soweit  möglich  als  ego‐

zentriertes Netzwerk, bestehend  aus der befragten Person  im Mittelpunkt und den Bezie‐

hungen zu den von  ihr  im Rahmen von Alltagsaktivitäten genannten Personen (Alteri), be‐

schrieben  und  anschliessend  räumlich  auf  der  Netzwerkkarte  (Stadtplan)  verortet 

(Abbildung 2).  

 
Abbildung 2: Beispiel einer ausgefüllten und verzierten Netzwerkkarte 

Nach der Darstellung des realen Netzwerkes folgten in zwei Blöcken Fragen zu Rahmenbe‐

dingungen, Mobilität sowie Themen und Partizipation. Hier wurden auch die Bilder zu zent‐

ralen  Orten  des  Gemeinwesens  gezeigt.  Fragen  zur  Social‐Media‐Nutzung  und  Online‐

Vernetzung waren im vierten Block der Befragung enthalten. Den Abschluss der Befragung 

bildeten  soziodemographische Angaben. Alle Fragen wurden  stets ad hoc an die konkrete 

Person/die Situation angepasst. Dabei diente der  Interviewleitfaden als Orientierung, ohne 

dass eine starke Vorstrukturierung erfolge. Dieses Vorgehen gewährleistete, dass der Inter‐

viewpartner/die Interviewpartnerin in ihren Antworten nicht gehemmt war und frei antwor‐

ten konnte. 

Insgesamt wurden 29 Interviews geführt. Im Rahmen der Interviews wurden 58 Erwachsene 

und 49 Kinder befragt. Je vier Interviews wurden mit Familien aus Portugal, der Türkei und 
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Deutschland  geführt.  Ferner  vier  Interviews  mit  binationalen  Eltern,  10  Interviews  mit 

Schweizer Familien und drei Interviews mit Familien aus dem Kosovo. Die binationalen In‐

terviews wurden aufgenommen, da bei Kontaktaufnahme mit den Familien festgestellt wur‐

de,  dass  viele  der  Familien  im  Kreis  9  unterschiedlicher  Sprachgruppen  sind.  Das  For‐

schungsdesign wurde daher entsprechend an die vorherrschenden Realitäten angepasst. Die 

Verteilung der 29  Interviews auf den Kreis 9 gestaltet  sich wie  in der Abbildung 1 darge‐

stellt. 

Es wurden, wie in der Darstellung ersichtlich, keine Interviews in Grünau geführt, sondern 

ausschliesslich  in Albisrieden und Altstetten. Das Durchschnittsalter der Mütter betrug 41 

Jahre, das der Väter 43 Jahre und das der Kinder 9 Jahre. Das Alter der Kinder betrug zwi‐

schen einem und 20 Jahre (39% zwischen 7 und 9 Jahre). Die Eltern waren zwischen 32 und 

53 Jahre (44% zwischen 40 und 44 Jahre) alt. 

 
Abbildung 3: Collage 

Die Nutzung der Netzwerkkarten (Abbildung 2) sowie auch die Collagen mit Fotos aus Al‐

bisrieden, Grünau und Altstetten (Abbildung 3) hatte von methodischer Seite zum einen das 

Ziel, bewusst Highlights zu setzen, um die Aufmerksamkeit zwischendurch wieder zu erhö‐

hen. Bei der Collage wurden zunächst die Kinder gefragt, an welchen Orten sie bereits wa‐

ren. Später wurden die Eltern gebeten, das Gesagte zu ergänzen. Zum anderen konnten sich 

die Kinder  beschäftigen,  ohne  sich  vom Geschehen  zu  entfernen.  So  konnte  der  Intervie‐

wer/die Interviewerin die Kinder bei Fragen, die an die Eltern gestellt wurden, die Kinder in 

Ruhe  auf dem  Papier der Netzwerkkarte malen  lassen  und  sie dann wieder  einbeziehen, 

wenn es für die Kinder relevant war. Somit wurde die Geduld der Kinder trotz der teilweise 

langen Interviews nicht unnötig strapaziert.  

5.4 Datenanalyse und Ergebnisdarstellung 

Die Datenanalyse vollzog sich  in mehreren heuristischen Schlaufen. Das Ergebnis sind un‐

terschiedliche  Familientypen,  die  aufgrund  ihres  Engagements  bei  der Quartiergestaltung 
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und  ihres Netzwerkverhaltens  gebildet wurden.  Im  nachfolgenden  Kapitel werden  diese 

Typen im Rahmen von `Lebenslandschaften‘ beispielhaft präsentiert. 

5.4.1 Aufbereitung der Daten 

Nach  Abschluss  der  Interviews  wurden  die  Interviewprotokolle,  Netzwerkkarten  und 

schriftlichen Notizen zu den Interviews gesammelt und strukturiert. Eventuell fehlende An‐

gaben wurden durch nochmaliges Anhören des  Interviewmitschnitts vervollständigt. Eine 

Transkription erfolgte nur bei einzelnen ausgewählten  Interviewstellen. Es wurden vor al‐

lem  fremdsprachliche  Interviewstellen  transkribiert, um ein besseres Verständnis vom Ge‐

sagten  zu  erhalten.  Die  Transkriptionen  der  fremdsprachlichen  Interviews  wurden  auf 

Deutsch standardnah verfasst.  

5.4.2 Datenanalyse 

Für die Datenanalyse wurden die Interviewprotokolle zunächst mittels einer qualitativen In‐

haltsanalyse analysiert (Mayring 2010). Dafür wurde aus den Fragestellungen der Studie De‐

finitionskriterien  abgeleitet,  die  bestimmten,  welche  Aspekte  im  Material  berücksichtigt 

werden  sollen  (Abbildung 4). Entsprechend wurden die  Interviews hinsichtlich des geäus‐

serten Engagements, Aktivitäten, Orte sowie Kontakten und Social Media‐Netzwerken ana‐

lysiert und kodiert (Abbildung 4). Die so entwickelten Kategorien wurden dann in einer Re‐

flektionsphase  überarbeitet  und  schliesslich  zu  übergeordneten  Kategorien  zusammenge‐

fasst (Mayring 2010). 

 
Abbildung 4: Analysekonstrukt  

Neben der Triangulation der Datenquellen  (Nutzung von  Interviewprotokollen, Netzwerk‐

karten, schriftlichen Notizen, Tonaufnahme) und der Möglichkeit zwischen den  Interviews 

zu vergleichen (Daten‐Triangulation), war es für die Einhaltung der Gütekriterien qualitati‐

ver Forschung (Eisenhardt 1989) zentral, die Auswertung durch eine Forscher‐Triangulation 

zu  stützen. Dafür kodierten drei wissenschaftliche Mitarbeitende unabhängig voneinander 

die  Interviewprotokolle  hinsichtlich  Unterschiede  und  Gemeinsamkeiten  (Miles  und 

Huberman  1994). Diese Vorgehensweise wurde mit dem Ansatz  von  Jarzabkowski  (2008) 

kombiniert, der folgende Vorgehensweise vorsieht: Für die erste Phase wurde, um die Kon‐

sistenz der Ergebnisse und damit die  interne Validität zu gewährleisten, untersucht  in wie 
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fern ein Code einem anderen ähnelt. In einer zweiten Phase wurde analysiert, in wie fern ein 

Code einem anderen ähnelt, um schliesslich Kategorien zu bilden (Jarzabkowski 2008).  

5.4.3 Typenbildung 

Auf der Basis der qualitativen Inhaltsanalyse wurden Vergleichsdimensionen herausgearbei‐

tet, die die inhaltlichen Kriterien für eine Typenbildung ergaben (Mayring 2010). Um allge‐

meine „typische“ Aspekte zu  identifizieren, wurden  in Anlehnung an Pelizäus‐Hoffmeister 

(2006) Quervergleiche  zwischen  den  Einzelfällen  hinsichtlich  aller Vergleichsdimensionen 

durchgeführt.  Im  Anschluss  an  den  kontrastierenden  Vergleich  wurden  immer mehrere 

identifizierte Fälle (Familien) aufgrund der ermittelten Strukturen zusammengefasst und zu 

Typen verdichtet. 

5.4.4 Lebenslandschaften 

Die  verschiedenen  gebildeten  Typen mit  ihren Zugehörigkeiten  zu Netzwerken  und  ihre 

Nutzungsmuster  wurden  abschliessend  anschaulich  in  sogenannten  typisierten  „Lebens‐

landschaften“ (in Anlehnung an Döllmann 2002) beschrieben. Dabei handelt es sich um die 

Darstellung  idealtypischer Familien und  ihres Netzwerkverhaltens  im Rahmen von Arbeit 

und Freizeit, Handeln im Alltag, geographischen Räumen und zivilgesellschaftlichem Enga‐

gement. 

5.4.5 Expertengespräch 

In einem Gruppengespräch mit vier ExpertInnen Ende August 2012 wurden die Ergebnisse 

zusätzlich validiert und abschliessend reflektiert sowie mögliche neue Handlungsfelder der 

Stadt  Zürich  diskutiert.  Dadurch,  dass  die  Quartiersgestaltung  und  die  Partizipation  im 

Rahmen der Quartiersgestaltung  im Zentrum  standen, wurden vorrangig ExpertInnen aus 

diesen Bereichen  (Quartierkoordination, Gemeinschaftszentrum, Quartierverein, Stadt‐ und 

Quartierentwicklung) eingeladen.  

5.5 Einordnung des methodischen Vorgehens 

Wie  beschrieben,  basierte  der  empirische  Forschungsprozess  auf  einem  qualitativen  For‐

schungsdesign  mit  einer  an  theoretischen  Kriterien  ausgerichteten  Auswahl  der  Inter‐

viewpartnerInnen. Dadurch bedingt sind die Ergebnisse zwar auf einer analytischen und in‐

haltlichen  Ebene  generalisierbar,  aufgrund  fehlender  statistischer  Repräsentativität  jedoch 

nicht  in statistischer Hinsicht; was allerdings auch nicht Ziel des Forschungsprozesses war. 

Um  inhaltliche Repräsentativität zu gewährleisten und unzulässige, durch die empirischen 

Daten nicht gestützte, analytische Verallgemeinerungen zu vermeiden, wurden im Rahmen 

der  Sampling‐Strategie verschiedene, von den  InterviewpartnerInnen  zu  erfüllende, Krite‐

rien (Wohnort im Kreis 9, Zivilstand, Alter der Kinder – Min. Primarschule) abgeleitet. 

Das Ziel qualitativer Forschungsmethoden besteht aufgrund  ihrer ontologischen und epis‐

temologischen Grundannahmen nicht darin, objektive Erkenntnis zu gewinnen und objekti‐

ve Wahrheit zu entdecken, wie es zum Beispiel die Vertreter des Kritischen Rationalismus 

anstreben  (Albert 2000; Popper 2002). Vielmehr wird angestrebt, die  subjektiven Wirklich‐
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keitskonstruktionen und die  Sinn‐ und Deutungsstrukturen der Untersuchungsobjekte  im 

Hinblick  auf  die  relevanten  Fragestellungen  anhand  geeigneter  interpretativer  Verfahren 

nachzuvollziehen  (Berger und Luckmann 1967). Demgemäss  ist der Sinn eines Textes oder 

der Aussage  einer  interviewten Person  in der Regel  nicht  in dem Text  oder der Aussage 

selbst enthalten, sondern entsteht erst dadurch, dass sich der oder die Forschende konstruk‐

tiv und diskursiv mit der entsprechenden Quelle auseinandersetzt und dabei den sie umge‐

benden Kontext mit einbezieht (Rüegg‐Stürm 2003).  

Die  qualitative  Sozialforschung  bietet Möglichkeiten  zur  Erhöhung  der  Intersubjektivität, 

der Reliabilität und der Validität der  Forschungsergebnisse,  von denen  im Zuge des  hier 

durchgeführten Forschungsprozesses mittels des Einsatzes verschiedener Möglichkeiten der 

Triangulation Gebrauch gemacht wurde (Denzin 1989): 

 Triangulation der Datenquellen und Daten: Mittels der Erhebung und des Einbezugs 

von  sowohl  Interviewdaten, Daten der  sozio‐materiellen Netzwerkanalyse als auch 

von Daten aus der Literaturanalyse wurden die Ergebnisse durch eine breite und um‐

fassende Datenbasis abgestützt. 

 Triangulation der Forschenden: Mittels der Durchführung des Forschungsprozesses, 

insbesondere der Datenerhebung und ‐analyse, in einem Forscherteam wurden mög‐

liche,  in der Person  eines/einer  einzelnen  Forschenden  liegende, Verzerrungen der 

Ergebnisse minimiert. 

 Triangulation der Theorien: Mittels des Einbezugs verschiedener  theoretischer Per‐

spektiven  im Rahmen  der Konzeptionierung  des  Forschungsprozesses wurde  eine 

monotheoretische Annäherung an die hier relevanten Fragestellungen vermieden.  

Darüber hinaus wurde nach Abschluss der ersten Phase des empirischen Forschungsprozes‐

se eine kommunikative Validierung der Erkenntnisse  (Flick 2009) durchgeführt.  In diesem 

Zusammenhang erfolgte eine Diskussion und Einordnung der empirischen Ergebnisse mit 

ausgewählten ExpertInnen. 
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6 Ergebnisse 
Nachfolgend werden die Ergebnisse dargestellt. Dabei handelt es sich um Muster, die sich 

aufgrund der Analyse von Gemeinsamkeiten und Unterschieden im Alltag der Familien (ba‐

sierend auf Aktivitäten, Orten,  Interessen, Bedeutung alter und neuer Formen der Vernet‐

zung,  zivilgesellschaftlichem  Engagement,  Nutzung  von  allgemeinen  Informations‐  und 

Kommunikationstechnologien  sowie  Social  Media)  herausbildeten.  Die  unterschiedlichen 

Muster konnten  jeweils bei mehreren Familien  identifiziert werden und wurden  in den so 

genannten Lebenslandschaften verdichtet dargestellt. 

6.1 Gemeinsamkeiten 

Hinsichtlich der  verschiedenen  Familientypen und  ihres Alltags  im Kreis  9  gibt  es  einige 

übergreifende Gemeinsamkeiten. Diese Gemeinsamkeiten dienen nicht als erklärende Fakto‐

ren für die Unterscheide beim Engagement zur Quartierentwicklung. Vielmehr beschreiben 

sie eine gemeinsame Basis der Familientypen. Während die Sicherheit  im Kreis 9 als hoch 

eingeschätzt wird, betrachten die Eltern die Verkehrssicherheit mit Sorge: Der Verkehr wird 

auf bestimmten Strassen als zu intensiv gesehen, als dass Kinder alleine die Strasse überque‐

ren oder mit dem Velo fahren könnten. Die Natur und Ruhe schätzen Familien gleichermas‐

sen wie die Anbindung an den öffentlichen Nahverkehr und die bestehende  Infrastruktur. 

Zwar wird der allgemeine Ruf des Quartiers als negativ beschrieben, die Familien teilen die‐

se Ansicht jedoch nicht und sind überzeugt von der Lebensqualität.  

Der  tägliche Bedarf an Lebensmitteln wird bei nahen Einzelhändlern gedeckt. Das  Internet 

dient Eltern zum Auffinden von Informationen, zum Kauf von Musik und Büchern und häu‐

fig, Eltern wie auch Kindern, zum Spielen. Soziale Netzwerke wie Facebook oder Xing wer‐

den von den Eltern hingegen selten und dann eher passiv genutzt  ‐ zur privaten Unterhal‐

tung oder aus beruflichen Gründen. Messenger Dienste wie MSN und Skype werden dage‐

gen häufiger genutzt, um den Kontakt mit Freunden und Familie zu halten, die weiter ent‐

fernt wohnen.  

Das  Interesse an einer Mitwirkung bei der Quartiersgestaltung  ist gross,  jedenfalls solange 

ein konkreter Nutzen wahrscheinlich und die Partizipation ernstgemeint  ist. Eine Mitarbeit 

in Quartiersvereinen wie auch Vereinsmitgliedschaften generell sind dagegen unter Erwach‐

senen nicht verbreitet. Kinder unter 10 Jahren sind häufig in Turngruppen, Fussballvereinen 

oder der Pfadibewegung aktiv. 

6.2 Familientypen 

Anhand der  qualitativen  Inhaltsanalyse und  auf Basis des Analysekonstrukts wurden die 

groben Vergleichsdimensionen Engagement, Orte, Aktivitäten, Kontakte und Social Media‐

Netzwerk ausdifferenziert. Die Unterscheidung hinsichtlich des Engagements bei der Quar‐

tiersgestaltung kann klar in bejahend und negierend unterteilt werden. Bei den ablehnenden 

Äusserungen gibt es wiederum deutliche Unterschiede ausgehend von Aktivitäten und Or‐

ten: Während bei dem einen Familientyp kein Bezug zum Quartier, sondern zu Orten aus‐

serhalb des angegebenen Quartiers besteht (Fokus A), gibt es bei dem anderen Familientyp 
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(Fokus B) aufgrund der vielen Aktivitäten  im Quartier keine Zeit  für ein weiteres Engage‐

ment (Abbildung 5).  

Bei den  Familien, die  sich  engagieren möchten,  gibt  es  allerdings  auch  Familien, die den 

Schwerpunkt  ihrer  Aktivitäten  ausserhalb  des  angegebenen  Quartiers  haben  (Fokus  C). 

Während hier keine weitere Differenzierung möglich  ist, ist in Bezug auf Familien, die ihre 

meisten Aktivitäten im angegebenen Quartier haben, zu unterscheiden. Einige dieser Fami‐

lien betonen die Rolle informeller Netzwerke, wie z.B. Nachbarschaftsinitiativen. Allerdings 

haben Familien des einen Typs ein heterogenes Aktivitätsprofil innerhalb der Familie (Fokus 

G). Im Gegensatz dazu weist der Familientyp mit homogenen Sichtweisen auf das Quartier 

ähnliche Aktivitätsprofile unter den  einzelnen Familienmitgliedern  auf  (Fokus F).  Im Ver‐

gleich bezieht sich der Familientyp mit einem Fokus auf formelle Netzwerke stärker auf Ver‐

eine (Fokus D), während der familienorientierte Typ ein Aktivitätsprofil aufweist, das eher 

auf den engsten Familienkreis beschränkt ist (Fokus E). 

 
Abbildung 5: Vergleichsdimensionen Typenbildung (Fokus A‐F) 

Im nachfolgenden Abschnitt werden diese verschiedenen Typen und  ihre Ausrichtung an‐

hand  der  Ausformulierung  der  Vergleichsdimensionen  (Engagement,  Orte,  Aktivitäten, 

Kontakte, Internet‐/, Social Media‐Nutzung) im Rahmen von Lebenslandschaften dargestellt. 

6.3 Lebenslandschaften 

Die nachfolgenden Beschreibungen von Lebenslandschaften der  identifizierten Familienty‐

pen umfassen Angaben zu Aktivitäten, Alter, Orten etc., die unter den zugeordneten Fami‐

lien des  jeweiligen Typs häufiger  vorkamen. Entsprechend  bilden die Lebenslandschaften 

keine  real  existierende  Familie  ab,  sondern  sind  eine Ausformulierung  der  gemeinsamen 

Charakteristika  und  somit  Idealformen  des  Familientyps.  Zu  einem  Familientyp  gehören 

mindestens  zwei Familien  (Fokus C) bis hin  zu  sieben Familien  (Fokus F). Die Quartiers‐

grenzen, die  auf den Netzwerkkarten  rot  gestrichelt  angegeben  sind,  sind  ebenfalls  keine 

Abbildung einer einzigen realen Familie, sondern sind typisch für den von den Familien ge‐

nannten Aktivitätsradius.  
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6.3.1 Kein Engagement ohne lokale Identifikation (A) 

Das Quartier dieses Familientyps umfasst alles, was im Alltag benötigt wird: die Schule der 

Tochter sowie die Einkaufsmöglichkeiten am Lindenplatz und  im Letzipark (Abbildung 6). 

Der Musikunterricht der Tochter wie auch die Aerobicstunden der Mutter  liegen ebenfalls 

im Quartier. Beide Eltern  sind  berufstätig. Die Arbeitsstätte des Vaters  ist  ausserhalb des 

Quartiers, die der Mutter liegt im Quartier und näher beim Wohnort. Die Familie ist mit dem 

Quartier zufrieden, wobei dieser Aspekt für sie allerdings keine besondere Rolle spielt, denn 

sie  identifiziert  sich nur wenig damit. Das  Interesse der Eltern an der Quartiersgestaltung 

mitzuwirken ist daher gering.  

 

Die Eltern sind beide Anfang 40, ihre Tochter ist mittlerweile 12 Jahre alt. In ihrem Quartier 

lebt die Familie seit 8 Jahren. Für die Eltern ist der wichtigste Bezugspunkt ihr Schrebergar‐

ten,  der  ausserhalb  des  von  ihnen  beschrieben Quartiers  liegt.  In  ihrer  Freizeit  spielt  die 

Tochter Gitarre und gerne auch Spiele am Computer im Internet. Sie hat sich zwar bei Face‐

book angemeldet, nutzt es aber erst einmal pro Woche, um zu erfahren, was Freunde von ihr 

machen und um mit ihnen zu chatten.  

Für die Familie spielen Freunde eine wichtige Rolle. Die Freunde wohnen zwar nicht in der 

Nähe, dafür  trifft man  sich dann  im Schrebergarten. Kontakte zu NachbarInnen  sind eher 

sporadisch und locker. Soziale Netzwerke nutzen die Eltern nicht, um ihre Freunde zu kon‐

taktieren: Skype und Facebook spielen aber eine Rolle, um Kontakt mit Familienmitgliedern 

im Ausland zu halten. Zusätzlich nutzt die Tochter auch MSN zum unterhalten mit Freun‐

den.  

Das von der Familie eingezeichnete Quartier geht nicht über die Grenzen vom Kreis 9 hin‐

aus. Als Treffpunkt im Quartier gilt das Schwimmbad. Die Familie hat ein Auto, sie benöti‐

gen es aber nur selten. Zum Gitarrenunterricht nimmt die Tochter den Bus, zur Schule läuft 

Abbildung 6: Kein Engagement ohne lokale Identifikation 
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sie. Die Mutter fährt per Tram zum Einkaufen in der näheren Umgebung und mit dem Velo 

zum Aerobic. Der Vater nutzt häufiger den Bus und das Auto, um  zur Arbeitsstelle oder 

zum Schrebergarten zu kommen. 

Aus Sicht der Familie sind Verbesserungen  in  ihrem Quartier nicht notwendig. Da der Be‐

zugspunkt eher nicht im Quartier liegt, haben sie auch keinen Bedarf, sich mit lokalen The‐

men aktiv auseinanderzusetzen. 

6.3.2 Engagement als weitere Belastung (B) 

Die Familien dieses Typs haben ihren Alltag intensiv durchstrukturiert. Seit fünf Jahren lebt 

die Familie bereits in dem Quartier. Die Mutter ist Ende 40, der Vater Anfang 50. Ihre zwei 

Söhne sind 10 und 15 Jahre alt. Es gibt Aktivitäten, die die Familie gemeinsam unternimmt 

(z.B. Ausflüge). Sie haben aber auch  jeder  für sich einen  intensiven Austausch mit dem  je‐

weiligen  Freundeskreis. Der  Freundeskreis  ist  für diese  Familien  besonders wichtig,  auch 

wenn einige von ihnen nicht am lokalen Ort wohnen.  

Familien dieses Typs kennen sich in ihrer Umgebung hervorragend aus, ob es nun die Fin‐

nenbahn, das Gemeinschaftszentrum, der Wald oder das Schwimmbad ist. Die Arbeitsstätte 

des Vaters  liegt nicht mehr  im Quartier. Die Mutter arbeitet  in der Nähe und nimmt  sich 

nach der Arbeit Zeit, um sich mit Freunden im Café zu treffen oder beim nahen Einzelhänd‐

ler bzw. im Einkaufszentrum einzukaufen (Abbildung 7).  

 

Während der Vater im Quartier häufiger joggen geht, ist die Mutter einmal in der Woche im 

Schwimmbad. Aktivitäten ausserhalb des Quartiers kommen auch vor, so  fährt die Mutter 

z.B. zum Fitnesstraining und geht der Vater gerne auf Flohmärkte und  in einen Chor. Zu‐

sätzlich engagieren sich die Eltern im Elternrat und bestimmen so den Alltag ihrer Kinder in 

Abbildung 7: Engagement als weitere Belastung 
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der Schule aktiv mit. Lokalpolitische Themen sind der Familie nicht fremd und bei persönli‐

cher Betroffenheit haben die Eltern auch schon überlegt, sich im Rahmen von Demonstratio‐

nen zu beteiligen.  

Soziale Netzwerke werden von den Söhnen zwar auch mobil genutzt, allerdings nicht sehr 

intensiv und mehr  aus Langeweile. Beide  Söhne  spielen  zweimal  in der Woche Handball 

ausserhalb des Quartiers und sind auch sonst recht aktiv. Der ältere Sohn fährt gerne in die 

Innenstadt, um sich dort mit Freunden zu treffen. Der  jüngere Sohn geht in die Pfadibewe‐

gung und spielt zusätzlich ein Instrument. Die Eltern nutzen das Internet häufig für die In‐

formationssuche und Skype zweimal wöchentlich, um mit  ihren Verwandten zu sprechen. 

Die meisten Strecken werden zu Fuss oder mit dem Bus zurückgelegt. Der Vater nutzt auch 

die S‐Bahn. Mit dem Auto fährt die Familie am Wochenende zu Handballspielen der Söhne, 

zum Einkaufen oder für Ausflüge ins Umland. 

Den verschiedenen  individuellen Aktivitäten  entsprechend,  ist  auch die  Identifikation der 

Eltern mit dem Quartier unterschiedlich. Während der Vater ein grosses Quartiersverständ‐

nis hat, das sowohl Teile Albisriedens als auch Altstettens umfasst, beschränkt sich das Ver‐

ständnis der Mutter auf Altstetten. Für den älteren Sohn gehören die Zürcher Innenstadt wie 

auch an Altstetten grenzende Bereiche zu seinem Quartier. Der  jüngere Sohn hingegen be‐

schreibt ein kleineres Quartier, das  sich vor allem auf Altstetten konzentriert und das Ge‐

meinschaftszentrum Bachwiesen einbezieht. 

Obwohl die Familie keine Zeit hat, sich aktiv in die Quartiersgestaltung einzubringen, gibt es 

verschiedene Punkte, die sie für verbesserungswürdig halten. Dazu zählen Treffpunkte, wie 

z.B. Cafés und Bars im Quartier, sowie preiswertere Wohnungen.  

6.3.3 Quartiersgestaltung im Internet (C) 

Familien, die  zwar  innerhalb  ihres Quartiers  aktiv  sind,  häufiger  aber  auch  Freunde  aus‐

serhalb besuchen,  in der Region einkaufen und auch viele Ausflüge  in die Umgebung ma‐

chen, gehören diesem Typ an (Abbildung 8). 

Die Familie lebt seit 8 Jahren in ihrem Quartier und kennt sich dort aus, ist aber weniger mit 

lokal‐ und regionalpolitischen Themen vertraut. Die Mutter ist Anfang 40, der Vater Ende 40. 

Der Kontakt zur Nachbarschaft spielt für die Eltern keine grosse Rolle. Neben dem 8 und 14 

Jahre alten Kindern ist für die Eltern der Kontakt zu Arbeitskollegen und Freunden wichtig. 

Da Arbeitskollegen  und  Freunde  jedoch  nicht  im Quartier wohnen,  ist  das Quartiersver‐

ständnis der Familie grösser als das von anderen Familientypen. Um Arbeitskollegen und 

Freunde zu besuchen,  für Ausflüge und auch gelegentlich  für Einkäufe wird das Auto ge‐

nutzt. 

Innerhalb des Quartiers geht die Familie oft in das Schwimmbad oder grilliert mit Nachbarn. 

Die Mutter hat durch die Kinder auch Kontakt zu weiteren Müttern  in der Nachbarschaft. 

Der Sohn spielt Fussball im Verein und trifft sich häufig mit Freunden, die  jüngere Tochter 

ist bei der Pfadibewegung und geht in den Hort. Die Schulfreunde der Kinder wohnen in der 

näheren Umgebung. Während sich die Kinder vor allem zu Fuss und mit dem Velo im Quar‐

tier bewegen, nutzt der Vater auch das Auto und die Mutter den Bus. Beide Arbeitsstätten 

der Eltern liegen im Quartier wobei die Mutter dort halbtags angestellt ist. 
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Der Sohn hat sich bereits ein wenig mit Facebook vertraut gemacht. Er kommuniziert dar‐

über mit Freunden aus der Schule aber auch mit Verwandten, die nicht  in der Nähe  leben. 

Für die Eltern spielen soziale Netzwerke keine Rolle, ihnen ist der direkte Kontakt wichtig. 

Das Internet wird von den Eltern ebenfalls nur selten und wenn, dann zur Informationssu‐

che  genutzt. Allerdings  geben die Eltern  an,  sich  hinsichtlich der Quartiersgestaltung  gut 

vorstellen zu können, über das  Internet an Umfragen, z.B. zur Verkehrssicherheit oder  für 

eine stärkere Familienorientierung, teilzunehmen. Generell bestehen jedoch Zweifel, ob ihre 

Beteiligung etwas verändern könnte. 

 

6.3.4 Formelle Netzwerke im Quartier (D) 

Dieser Familientyp konzentriert sich hinsichtlich seiner Aktivitäten auf sein Quartier. Er  ist 

an  lokalen  Themen  interessiert  und  kennt  sich  im Quartier  aus. Während  die Mutter  im 

Rahmen der Nachbarschaftshilfe organisiert ist, ist der Vater parteipolitisch aktiv und enga‐

giert sich  in einem Verein der Kirche. Die Quartiersgrenzen umfassen sämtliche für die Fa‐

milie zentralen Einrichtungen. 

Arbeitskollegen und Freunde spielen eine grosse Rolle. Mit ihnen treffen sich Familien dieses 

Typs  im Schwimmbad,  im Gemeinschaftszentrum oder auch  im eigenen Hof. Gemeinsame 

Aktivitäten, wie z.B. grillieren, sind besonders beliebt. Familien dieses Typs sind engagiert 

und  vielseitig  interessiert. Die Mutter  ist  gerne mit dem Velo unterwegs, der Vater  treibt 

ebenfalls Sport. Die achtjährige Tochter geht gerne zum Turnen und zum Musikunterricht 

(Abbildung 9). 

Das Internet wird von Familien dieses Typs häufig zur Informationssuche, für E‐Mails und 

für Einkäufe von Medien, wie z.B. DVDs oder Bücher, genutzt. Skype und Facebook spielen 

für die Familien des Typs ebenfalls eine Rolle, insbesondere bei der Kontaktpflege mit Ver‐

Abbildung 8: Quartiersgestaltung im Internet 
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wandten,  im  Rahmen  ihrer  Tätigkeiten  in Vereinen  und  für  die  schnelle  und  preiswerte 

Kommunikation. Darüber hinaus ist der Vater aus beruflichen Gründen bei LinkedIn ange‐

meldet. Der Sohn, 17 Jahre, nutzt Facebook nicht nur zur Kommunikation, sondern auch für 

andere Aufgaben, z.B. um Schulaufgaben mit Freunden zu bearbeiten. Die Mutter, 46 Jahre, 

und der Vater, 41 Jahre, nutzen das Internet intensiv für den E‐Mail‐Verkehr, um einzukau‐

fen und um Informationen zu finden. 

 

Die Nutzung des  eigenen Autos oder  eines Mietwagens  (Mobility)  ist bei Familien dieses 

Typs selten. Da der Arbeitsort des Vaters im Kreis 9 liegt, die Mutter Hausfrau ist, sich Ver‐

einsaktivitäten sowie Treffen mit Freunden und Arbeitskollegen im Kreis 9 abspielen, ist die 

Familie nicht auf die Nutzung des Autos angewiesen. Das Quartiersverständnis der Familie 

ist daher eher klein, vergrössert sich jedoch mit dem Alter und den Aktivitäten der Kinder.  

Familien, die bereits in formellen Netzwerken organisiert sind, würden es begrüssen, wenn 

ein Treffpunkt für Eltern, z.B. ein Café, geschaffen und sich die Betreuungs‐ und Freizeitan‐

gebote an dem Arbeitsalltag der Eltern orientieren würden. Darüber hinaus würden sich die 

Familien direkt im Rahmen von Initiativen oder im Internet, in jedem Fall aber zu konkreten 

Themen einbringen. 

6.3.5 Familiäre Nähe (E) 

Mit der Familie  im Zentrum, weist auch dieser Familientyp ausgeprägte Aktivitäten  in sei‐

nem selbst umschriebenen Quartier auf. Seit 10 Jahren lebt die Familie im Quartier. Die Kin‐

der sind 4, 7, und 13 Jahre alt, die in der Nähe lebenden Grosseltern und Geschwister der El‐

tern helfen häufig bei der Betreuung, insbesondere der vierjährigen Tochter, denn beide El‐

ternteile arbeiten. Die Mutter, 40 Jahre alt, hat ihre Arbeitsstätte ganz in der Nähe. Neben ih‐

rer Teilzeitarbeit kümmert sich die Mutter ebenfalls um den Haushalt. Einkäufe erledigt die 

Abbildung 9: Formelle Netzwerke im Quartier 
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Mutter  meist  bei  naheliegenden  Einzelhändlern  und  seltener  im  Einkaufszentrum 

(Abbildung 10).  

Der Vater, 42 Jahre alt, fährt mit der S‐Bahn zu seinem Arbeitsplatz. Für ihn hat die Möglich‐

keit spazieren zu gehen einen hohen Stellenwert. Ein Auto besitzt die Familie zwar, nutzt es 

aber nur für gelegentliche Ausflüge ins Umland. Darüber hinaus geht die Familie häufig in 

das Gemeinschaftszentrum. 

Meistens ist die Familie zu Fuss unterwegs. Der älteste Sohn läuft zur Schule und zum Hort 

und nimmt das Velo, um zum Fussballspielen zu gelangen. Der jüngere Sohn wird von sei‐

nen Grosseltern oder der Mutter zum Schwimmen zu Fuss gebracht. Der Wald  ist sowohl 

Joggingstrecke der Mutter als auch beliebtes Ausflugsziel der Familie, u.a. zum Grillieren. 

Das Internet nutzt die Familie häufig für Einkäufe und um sich auf dem Laufenden zu hal‐

ten, was ihre Freunde anbelangt. Soziale Netzwerke wie LinkedIn sucht der Vater vor allem 

aufgrund von Karrierewünschen unregelmässig auf. Der Vater nutzt Facebook zum Zeitver‐

treib auch auf seinem Mobiltelefon. Die Mutter und der älteste Sohn nutzen ebenfalls Face‐

book. Während der Sohn aktiv Kontakte mit Klassenkameraden pflegt, nutzen es die Mutter 

wie der Vater passiv zum Zeitvertreib. 

Familien die diesem Familientyp zuzuordnen sind, würden ein Café als Treffpunkt in ihrem 

Quartier begrüssen. Darüber hinaus wäre es sinnvoll, weitere Spiel‐ und Fussballplätze zur 

Verfügung zu haben. Im Rahmen der Quartierentwicklung würden sich diese Familien vor 

allem im Rahmen von konkreten Projekten oder Initiativen direkt einbringen wollen. 

6.3.6 Die Nachbarschaft im Zentrum (F) 

Familien dieses Familientyps haben eher noch junge Kinder. Seit ca. 8 Jahren wohnt die Fa‐

milie  in  ihrem Quartier. Die Tochter  ist 9  Jahre, der Sohn  ist 5  Jahre alt. Beide  spielen am 

Abbildung 10: Familiäre Nähe 
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liebsten auf dem Hof, wo sie auch weitere Nachbarskinder  in  ihrem Alter  treffen. Darüber 

hinaus gehen sie mit ihrem Vater auf den nahe gelegenen Spielplatz. Die Eltern begleiten sie 

auch  in das Gemeinschaftszentrum  sowie das  Schwimmbad  und den Wald.  Schwimmen, 

Turnen und Klettern gehören zu den Lieblingsbeschäftigungen der Kinder. Die Tochter geht 

zudem im Quartier in den Musikunterricht und zur Pfadibewegung. Die Mutter geht unre‐

gelmässig in einen Pilates Kurs und der Vater joggt auf der Finnenbahn (Abbildung 11). 

Da die Familie kein Auto hat, werden Ausflüge eher selten und dann nur mit der Bahn oder 

einem Mietwagen (Mobility) unternommen. Die Familie kauft auch vor allem im Kreis 9, am 

Lindenplatz,  im A‐Park,  im Quartiersladen oder  im Letzipark, ein. Generell nutzen die El‐

tern vor allem Velo und Bus. Die Tochter geht häufig zu Fuss und nutzt manchmal das Velo. 

Der Sohn geht meistens zu Fuss. 

   

Die Mutter, 39 Jahre, arbeitet halbtags, der Vater, 43 Jahre, arbeitet ausserhalb vom Kreis 9. 

Beide verbringen ihre Freizeit vor allem mit den Kindern. Gemeinsam mit anderen Müttern 

und Vätern aus der Nachbarschaft organisieren sie auch feste Betreuungstage. Zudem geht 

die Mutter zu einem Frauentreff, bei dem Fragen zur Schule diskutiert werden. Der Vater ist 

darüber hinaus im Elternrat engagiert. 

Befreundete Eltern und Nachbarn spielen für die Familie eine zentrale Rolle, ob für Freizeit‐

aktivitäten, für die Betreuung der Kinder oder spontane Unterstützung. Soziale Netzwerke 

werden zur Unterstützung dieser Kontakte nicht genutzt, hier sind ausschliesslich der direk‐

te Kontakt oder Telefonate  relevant. Das  Internet wird zum Einkaufen,  soziale Netzwerke 

zur  Jobsuche  oder dazu genutzt, mit Verwandten  in Kontakt  zu bleiben. Per E‐Mail  oder 

SMS geht es  in der Kommunikation mit Verwandten meistens direkter. Online  im  Internet 

würde sich die Familie eher nicht im Rahmen der Quartierentwicklung engagieren. Die Fa‐

Abbildung 11: Nachbarschaft im Zentrum 
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milien dieses Typs zieht eine direkte Beteiligung an einem konkreten Vorhaben vor. Generell 

sind die Eltern politisch  interessiert. Gerne würden sie ein Café  im Quartier als Treffpunkt 

haben und fänden bessere Velowege im Quartier wünschenswert.  

6.3.7 Aktiv im Quartier und der Nachbarschaft (G) 

Die Familien dieses Typs sind mit Arbeitskollegen, Freunden und vor allem Nachbarn ver‐

traut. Die Familie lebt seit sieben Jahren im Quartier und verbringt viel Zeit im Kreis 9, z.B. 

im Schwimmbad, im Wald, im Schülergarten oder zum Einkaufen im A‐Park, Letzipark oder 

Dorfladen. Ausflüge  in die Umgebung, z.B.  in den Zoo, werden mit öffentlichen Verkehrs‐

mitteln oder dem Velo gemacht. Zusammen mit den Nachbarn haben die Eltern einen Mit‐

tagstisch organisiert, bei dem sie sich abwechseln. Die Mutter (41 Jahre) ist Teilzeit beschäf‐

tigt und kann sich den Mittagstisch daher flexibel einteilen, der Vater (44 Jahre) arbeitet aus‐

serhalb vom Kreis 9.  

Die  Kinder  sind  9  und  7  Jahre  alt. Während  die  ältere  Tochter  zum  Ballett  und  in  die 

Pfadibewegung geht und dort bereits selbständig mit dem Bus hin  fährt,  ist der Sohn vor‐

rangig auf dem Hof anzutreffen. Der Hof, das Schwimmbad und das Gemeinschaftszentrum 

sind Orte, wo die Eltern andere Eltern und Freunde treffen. Eingekauft wird beim nahegele‐

genen Einzelhändler oder auch im weiter entfernten Shoppingcenter.  

Während die Kinder ihr Quartier rund um den eigenen Wohnblock definieren, ist es für die 

Eltern grösser und umfasst Teile aus Albisrieden und Altstetten  (Abbildung 12). Während 

die Mutter zum weiter entfernten Vitaparcour fährt, geht der Vater im nahen Wald  joggen. 

Beide treffen gerne Freunde im Restaurant sowohl innerhalb als auch ausserhalb des Quar‐

tiers. Trotz des grösseren Bewegungsradius gehen die Mutter und die Kinder oft zu Fuss o‐

Abbildung 12: Aktiv im Quartier und der Nachbarschaft 
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der nutzen Bus und Velo. Der Vater benutzt zusätzlich noch die Bahn, um zu  seinem Ar‐

beitsplatz zu fahren. Für wenige Anlässe, wie z.B. Ausflüge, nutzt die Familie auch das Auto. 

Die Nutzung von sozialen Netzwerken ist bei diesem Typus nicht sehr ausgeprägt. Die Fa‐

milie nutzt häufig das Internet. E‐Mail und auch Skype sind wichtig, um mit weit entfernten 

Verwandten  und  Freunden  den  Kontakt  zu  halten.  Im  Rahmen  der  Quartiersgestaltung 

könnte sich die Familie vorstellen, bei Initiativen und Vorhaben direkt mitzuwirken, am bes‐

ten zu einem konkreten Thema und an einem öffentlichen Ort wie dem Gemeinschaftszent‐

rum. Mögliche Themen wären zum Beispiel die Verbesserung der Verkehrssicherheit oder 

die Schaffung eines Cafés, das auch einen Treffpunkt im Winter bietet.  

6.4 Zusammenfassung 

Die Ergebnisse, die  in Form von Lebenslandschaften hier dargestellt wurden, geben einen 

Eindruck von den bunten und vielfältigen Lebensstilen und Alltagsaktivitäten von Familien.  

Es  ist ersichtlich, dass die Möglichkeit, sich bei der Quartiersgestaltung zu engagieren, von 

Seiten der Eltern  zumeist  begrüsst wird.  Insbesondere die Eltern, die  sich mit dem  selbst 

identifizierten Quartier im Alltag und in der Freizeit beschäftigen, möchten hier aktiv, direkt 

und bei konkreten Vorhaben mitwirken. 

Aufgrund des Umfangs und der unterschiedlichen Ausprägungen  lassen  sich hinsichtlich 

des  Quartiersbezugs  der  familiären  Aktivitäten  vier  Typen  unterscheiden. Während  der 

formelle Netzwerktypus und der  familienbezogene Typus  leicht abzugrenzen sind, besteht 

nur  ein  kleiner Unterschied  zwischen  dem  informellen Netzwerktyp  homogener Art  und 

dem informellen Netzwerktyp heterogener Art. Allerdings ist hier hervorzuheben, dass der 

heterogene Typ sehr viel individueller ist, d.h., dass unterschiedliche Familienmitglieder sich 

in ihren Bewegungsradien nur teilweise überschneiden. Das ist vor allem bei Eltern der Fall, 

die eigene Freundschaften pflegen und individuellen Hobbies nachgehen, während die noch 

jungen Kinder einen eher begrenzten Bewegungsradius haben. 

Allen vier Netzwerktypen, die auf  intensiven Aktivitäten  im Quartier beruhen,  ist gemein, 

dass das die Nutzung des Internets inkl. E‐Mail und Skype verbreitet ist. Die Nutzung von 

sozialen Netzwerken  ist  jedoch  bei den  Familientypen  informeller Netzwerke  eher wenig 

ausgeprägt.  In dieser Hinsicht unterscheiden sich diese Netzwerktypen von den  formellen 

und familienfokussierten Familientypen. 

Familien, die bereits stark  in Quartiersaktivitäten eingebunden und evtl. noch zusätzlich  in 

formellen Netzwerken aktiv sind, sehen ebenso wenig die Möglichkeit bzw. die Notwendig‐

keit, sich  im Rahmen der Quartierentwicklung zu engagieren, ähnlich wie Familien, deren 

Aktivitäten und Bezugspunkt ausserhalb des Quartiers liegen. Für ebenso wenig notwendig 

hielten Familien, die keine  lokale  Identität aufgrund von  fehlenden sozialen Verbindungen 

und Aktivitäten innerhalb des Quartiers ausgebildet haben, die Beteiligung an der Quartier‐

gestaltung. 

In  der  Tabelle  1  sind  nochmals  die  verschiedenen  Formen  der  Bereitschaft,  sich  bei  der 

Quartiergestaltung  zu  engagieren,  den  Familientypen,  dem  zugehörigen  Quartiersbezug 

und dem Netzwerkverhalten gegenüber gestellt. 
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Aus der Tabelle wird deutlich, wie unterschiedlich das Netzwerkverhalten der Familienty‐

pen ist. Das Netzwerkverhalten wird einerseits geprägt durch die Personen (Arbeitskollegen, 

Freunde, Nachbarn,  Familie),  den Ort  (direkte Umgebung,  innerhalb  des Quartiers,  aus‐

serhalb des Quartiers, Ausland) sowie der Nutzung von  Informations‐ und Kommunikati‐

onstechnologien.  

 

 Im Mittelpunkt der Technologien stehen Messenger‐Programme und das  Internet. Sie ma‐

chen  es möglich, dass  Familientypen  einen  stark  ausgeprägten Quartiersbezug  haben,  ihr 

tatsächliches Netzwerk  persönlicher Kontakte  jedoch weit  darüber  hinausgeht. Durch  die 

Nutzung der Technologien und diesen Austausch  sind Familien  auch gut  informiert über 

Entwicklungen im Ausland.  

Soziale Netzwerke  ergänzen  dabei Messenger‐Programme,  andere  Internetprogramme,  E‐

Mail und Telefon zur Kontaktpflege. Soziale Netzwerke finden gelegentlich Gebrauch bei äl‐

teren  SchülerInnen, um  sich über  Schulaufgaben  auszutauschen und  sich über den  Status 

von Freunden im In‐ und Ausland zu informieren. Für den Zeitvertreib werden Neuigkeiten 

Tabelle 1: Familientypen, Engagement und Quartiersbezug 
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in sozialen Netzwerken, wie Facebook und Twitter, selten auch über das Mobiltelefon ange‐

sehen. 

Entsprechend wäre  für Familien, die am selbst  identifizierten Quartier ein  Interesse haben, 

deren Aktivitäten  in Umfang und Ort eine direkte Beteiligung  jedoch erschweren, der Ein‐

satz  neuer  Informationstechnologien  oder  auch  sozialer Netzwerke  eine Möglichkeit,  sich 

dennoch beteiligen zu können.  

Nachfolgend  ist noch einmal abgebildet  (Tabelle 2), wie sich die 29 befragten Familien auf 

die verschiedenen Familientypen verteilen. Die angegebenen soziodemographischen Daten 

stellen aufgrund der geringen Anzahl von Familien kein Analysemerkmal dar, sondern die‐

nen ausschliesslich der transparenten Darstellung des endgültigen Interviewsamples.  

Die Bevölkerungsbefragung 2011 der Stadt Zürich hatte  festgestellt, dass die Nutzung von 

sozialen Netzwerken  in Albisrieden und Altstetten (inkl. Grünau) etwas unter dem Durch‐

schnitt  von  ca.  38%  in  Zürich  liegt  (Albisrieden  34%, Altstetten  37%).  Verwunderlich  ist 

nicht, dass zwei Elternteile mit Kind die sozialen Netzwerke sehr viel weniger nutzen (41%), 

als z.B. Eltern mit einem Kleinkind (62%). Wie auch in den Interviews von Seiten der Eltern 

betont wurde, haben die Eltern aufgrund der Koordination des Familienalltags und der un‐

terschiedlichen Aktivitäten für soziale Netzwerke keine Zeit.  

 
Tabelle 2: Gesamtübersicht Familientypen und soziodemographische Daten 

Im  Rahmen  der  Bevölkerungsbefragung wurde  ebenfalls  festgestellt,  dass  Personen  zwi‐

schen 40 und 49 Jahren soziale Netzwerke  im Vergleich zu  jüngeren Jahrgängen (zwischen 

30 und 39 Jahren = 69%) wenig nutzen (41%). In der vorliegenden Studie waren die Mehrzahl 

der befragten Eltern (59%) zwischen 40 und 49 Jahren und die Mehrzahl der Eltern nutzten 

soziale Netzwerke nicht oder nur selten. Hier könnte aufgrund der Antworten ebenfalls ge‐
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folgert werden, dass Eltern mit Kindern im Primarschulalter stark in Alltagsaktivitäten ein‐

gebunden sind und soziale Netzwerke ihnen für die Organisation von Mittagstischen keinen 

Mehrwert versprechen.  

Es kann eine klare Häufung bei den informellen Netzwerken (10 Familien) festgestellt wer‐

den. Stark vertreten sind auch Familien,  für die die eigene Familie eine grosse Rolle spielt. 

Insgesamt sehen sieben Familien keinen Mehrwert  in einer Beteiligung an der Quartierent‐

wicklung bzw. haben nicht die Zeit, sich zu engagieren. Nur vier Familien sind  intensiv  in 

formellen Netzwerken aktiv.  

Der  für die  im Rahmen der vorliegenden Studie befragten Eltern wichtige Nutzen von  In‐

formations‐  und  Kommunikationstechnologien  ist,  den  Kontakt  mit  weiter  entfernten 

Freunden  und  Verwandten  aufrecht  zu  erhalten.  Für  diese  Nutzungsweise  sind  soziale 

Netzwerke ein weiteres mögliches Medium unter vielen und ergänzen die bestehende lokale 

Vernetzung  um  globale Aspekte. Welche  Bedeutung  diese  Form  der  Vernetzung  für  die 

Handlungsfelder der Stadt haben könnte, wird im nachfolgenden Kapitel diskutiert. 
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7 Diskussion 

7.1 Reflektion der theoretischen und empirischen Ergebnisse 

Für die Beantwortung der eingangs formulierten Fragestellungen wurde das Netzwerkver‐

halten von EinwohnerInnen  auf der Basis der  theoretischen Herangehensweise  analysiert. 

Ziel war es, einerseits Erkenntnisse über Netzwerkstrukturen, präferierte Kommunikations‐

wege und genutzte Instrumente zu erhalten. Andererseits wurde das mögliche Potential zur 

Beteiligung betrachtet, d.h.  in wieweit sich EinwohnerInnen aktivieren  lassen bzw.  in wie‐

weit sie motiviert sind, an Gestaltungsprozessen der Stadtverwaltung zu partizipieren.  

Die  anhand der Lebenslandschaften dargestellten Ergebnisse  spiegeln die  im Rahmen der 

theoretischen Herangehensweise  beschriebenen  Erkenntnisse wider.  Es  konnte  festgestellt 

werden, dass Familien ein grosses  Interesse haben,  ihr Quartier mitzugestalten. Durch die 

Mitgestaltung können eine Schärfung lokaler Identität und eine Reduktion von Unsicherheit 

erfolgen. Einer der am häufigsten genannten Wünsche zur Entwicklung des Quartiers war 

die Idee eines Treffpunktes, wie z.B. ein Café. Diese Äusserung drückt den Wunsch der Fa‐

milien aus, einerseits im Kreis 9 bzw. ihrem Quartier verweilen zu können und damit auch 

eine  gewisse  Identifikation mit  ihrem  Lebensraum. Andererseits  drückt  der Wunsch  aus, 

dass Rahmenbedingungen vermisst werden, die die Interaktion zwischen Familien ermögli‐

chen bzw. verbessern. 

Werden Gemeinschaften (Communities), wie  in der Theorie beschrieben, als Basis von sich 

entwickelnden Gesellschaften gesehen und wird anerkannt, dass formelle als auch informel‐

le Communities den lokalen Bezug schärfen und bei der Ausbildung lokaler Identitäten hel‐

fen können,  ist der Boden  für  städtisches Handeln bereitet. Die  Stadt Zürich hat  erkannt, 

dass  lokale Communities  als Arena  für die Verwirklichung  sozialer Werte  fungieren, und 

dass Familien einen massgeblichen Einfluss auf die Entwicklung von Quartieren im Hinblick 

auf das Entstehen, Verfestigen und Ausbreiten eines Netzes an sozialen Beziehungen in der 

Quartiersbevölkerung haben. Entsprechend  ist hier nicht  einmaliges,  sondern  stetes Enga‐

gement seitens der Stadt weiterhin notwendig. 

7.2 Zur Beantwortung der Fragestellungen 

Die Ergebnisse zeigen, dass viele der Familien Mitglied  ihrer  lokalen Community sind und 

dass  sie gleichzeitig über Telefon,  Internet und/oder  soziale Netzwerke mit Freunden und 

Familienmitgliedern, die weit entfernt wohnen, verbunden bleiben. Entsprechend haben vie‐

le der befragten Familien ein multiples und persönliches Community‐Verständnis und sind 

gleichzeitig Mitglied unterschiedlicher formeller und/oder informeller Communities mit va‐

riierenden sozialen Identitäten. Für die Beantwortung der ersten Fragestellung  ‐ wie werden 

alte und neue Formen der Vernetzung (abhängig und unabhängig von territorialen Bezügen, als in‐

formelle oder formelle Strukturen) gelebt und genutzt? – Gibt es einen Bezug zu einem lokalen Quar‐

tier, in wieweit werden überregionale Kontakte gepflegt? ist das eine wichtige Erkenntnis. Einer‐

seits pflegen Familien ihre lokalen und territorialen, aufgrund der räumlichen Nähe, beding‐

ten sozialen Beziehungen durch Kommunikation und Interaktion. Für die Koordination und 

Organisation des Alltags, das Wohlfühlen  im Wohnumfeld und die  Identifikation mit dem 
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lokalen Raum sind diese realen Netzwerke für die Familien unabdingbar. Andererseits ma‐

chen  neue  Informations‐  und  Kommunikationstechnologien  eine  territorial  unabhängige 

Kommunikation  und  Vernetzung  und  somit  die  Herausbildung  einer  weiteren  sozialen 

Identität möglich. 

Die Ergebnisse der Studie liefern keinen Anhaltspunkt für den von Putnam (2000) in seinem 

Werk „Bowling Alone“ prophezeiten Zerfall der Gesellschaft durch die  Individualisierung 

der Gesellschaft und Aufgabe von früher institutionalisierten Gemeinschaften, wie Vereinen 

oder Freiwilligenorganisationen. Die Studie illustriert, bezugnehmend auf Familien, eine Ge‐

sellschaft, die bunter geworden  ist,  in der neue Wege gesucht, gefunden und gestaltet und 

als Alternative zu  traditionellen Strukturen gesehen werden. Der Auslöser  für die Bildung 

informeller  Strukturen  ist  dabei  nicht  eindimensional mit  der  Abkehr  von  traditionellen 

Werten zu erklären. Vielmehr wünschen Familien flexiblere Lösungen zu ihren Alltagsprob‐

lemen und wünschen sich eine bessere Bedienung ihrer Nachfrage. 

Entsprechend kann auf die zweite Fragestellung Was  für  eine Bedeutung haben alte und neue 

Formen der Vernetzung  für das Alltagsleben und  das  zivilgesellschaftliche Engagement von Fami‐

lien? und die untergeordneten Fragestellungen zu Communities, sozialem Kapital und Parti‐

zipation geantwortet werden, dass  informelle Formen der Vernetzung  eine wichtige Rolle 

spielen. Formelle Vernetzungsformen wurden von den Familien,  insbesondere von den El‐

tern, jedoch seltener benannt. Obwohl Familien sowohl in informellen als auch in formellen 

Vernetzungsformen aktiv sein können, werden meist Prioritäten gesetzt. Das Vertrauen, das 

Familienmitglieder geäussert haben, wurde von den Familien vor allem in Bezug auf infor‐

melle Netzwerken betont. Der Kontakt zur Nachbarschaft, die Kenntnis über AnwohnerIn‐

nen  als  auch die  kontinuierliche  Interaktion und Kooperation  stärken das Vertrauen. Das 

aufgebaute soziale Kapital besteht somit auf gemeinsam gebildeten Werten und Vorstellun‐

gen. Fehlt die intensive Interaktion sind das Vertrauen und die lokale Identität schwach aus‐

geprägt und die Stabilität der Community gefährdet bzw. kann sie nicht hergestellt werden. 

Die  Bereitschaft  zur  Teilhabe  an  lokalen,  städtischen  Entwicklungsmassnahmen  ist  unter 

Familien, die eine ausgeprägte lokale Identität haben, entsprechend stärker. 

Auf die Frage, welche Rolle und Bedeutung hat die Social Media‐Nutzung im Familienalltag und im 

zivilgesellschaftlichen  Leben?  und  die  untergeordnete  Frage  zum Zweck  von  neue  Informa‐

tions‐ und Kommunikationstechnologien und Social Media kann aufgrund der Ergebnisse 

Folgendes  festgehalten werden: Social Media wird weniger als Möglichkeit der neuartigen 

Vernetzung und Interaktion genutzt, denn als Kommunikationsmedium zusätzlich zu ande‐

ren Medien wie Telefon,  Skype  oder E‐Mail. Die  unterschiedlichen  Familientypen  nutzen 

Social Media auch unterschiedlich oft und mit unterschiedlichen Absichten. So schätzen Fa‐

milien mit eher  jungen Kindern den  starken Bezug zu Nachbarn und befreundeten Eltern 

und suchen den direkten Kontakt anstelle der Nutzung von Social Media. Für die Familien‐

typen, die Social Media nutzen, gilt, dass Social Media die  jeweiligen Charakteristika ver‐

stärken  und  ergänzen  kann.  Familien,  die  bereits  in  formelle  Communities  eingebunden 

sind, nutzen soziale Netzwerke im Rahmen der Vereinsarbeit oder Karrierenetzwerken aber 

auch für die Kommunikation mit der Familie. Familien, für die die eigene Familie im Mittel‐

punkt steht, nutzen Social Media für die Kommunikation mit Verwandten aber auch für die 

gemeinsame Hausaufgabenbearbeitung oder passiv  als  Informationsmedium  zum Zeitver‐
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treib. Entsprechend würde  eine breite Förderung direkter und  authentischer Partizipation 

durch Social Media nicht bei allen Familien gleichermassen ankommen, da die Zwecke den 

individuellen Bedürfnissen entsprechen und somit von Familie zu Familie variieren.  

Die Ergebnisse der Studie stellen dar, welche idealtypischen Alltagsstrukturen (Aktivitäten, Orte, 

Interessen) von Familien sich im Zusammenhang mit verschiedenen Vernetzungsformen beschreiben 

lassen. Ausgehend von der Bereitschaft zum Engagement bei der Quartiersgestaltung konn‐

ten verschiedene Alltagsstrukturen und Vernetzungsformen beschrieben und zu Familien‐

typen mit  spezifischen Lebenslandschaften  zusammengefasst werden. Während, wie oben 

bereits erwähnt,  formelle Netzwerke häufig zusammen mit der Nutzung von Social Media 

auftraten, kam eine  intensive Ausprägung  informeller Netzwerke weitestgehend ohne eine 

Nutzung von Social Media aus. Tendenziell kann die Nutzung von Social Media Charakte‐

ristika der Familientypen verstärken bzw. ergänzen. Somit wurde z.B. die Mitgliedschaft in 

realen formellen Netzwerken (z.B. Kirche) mit virtuellen formellen Netzwerken (z.B. Linke‐

dIn) verstärkt bzw. wurde die Mitgliedschaft  in  realen  informellen Netzwerken  (Nachbar‐

schaft) durch die Mitgliedschaft in virtuellen formellen Netzwerken (z.B. Xing) ergänzt.  

Eine möglichst direkte und konkrete Beteiligung wurde im Rahmen der meisten Familienty‐

pen, die dem Engagement positiv gegenüber standen, erkannt ‐ mit der Ausnahme des Fami‐

lientyps, der viele Aktivitäten ausserhalb des Quartiers verzeichnete und generell skeptisch 

über die Wirkung der Beteiligung war. Auf die Frage, welche generischen Ausprägungen zivil‐

gesellschaftlichen Engagements  in Verbindung mit verschiedenen Vernetzungsformen skizziert wer‐

den können? ist anzumerken, dass zivilgesellschaftliches Engagement in realen Vernetzungs‐

formen  immer noch stärker präsent  ist und eine höhere Akzeptanz geniesst. Dabei wurden 

auch formelle Vernetzungsformen (z.B. Quartiersverein) als Möglichkeit zur Beteiligung sei‐

tens  informeller  Familientypen  genannt.  Eine  Beteiligung  allein  basierend  auf  virtuellen 

Vernetzungsformen unter Nutzung von Social Media oder  Internetplattformen wurde von 

den Familien abgelehnt, diese sollten nur in Ergänzung zu einem direkten Angebot genutzt 

werden. Grundvoraussetzung bleibt für die meisten Familien, dass die Beteiligung nicht nur 

direkt,  sondern auch zu einem konkreten Vorhaben und mit einer nachvollziehbaren Wir‐

kung der Beteiligung gestaltet werden sollte. 

Aufgrund  der  dargestellten  und  diskutierten  Ergebnisse  liessen  sich  bereits  erste  Rück‐

schlüsse  für Handlungsempfehlungen ziehen, um auch die  letzten beiden Fragestellungen 

zu beantworten. Um einerseits noch breiter abgestützt zu eruieren, in wieweit sich die Rolle der 

Stadtverwaltung ändert und welche Handlungsfelder  im Sinne von Koordination und Kooperation 

mit verschiedenen Akteuren sowie der Motivation und Integration es neu zu beachten gilt und um 

andererseits die Validität der Analyse und der Aussagen zu stärken, wurden diese Fragen 

mit ExpertInnen und anhand von bisherigen Aktivitäten der Stadt Zürich reflektiert. Die Er‐

gebnisse  aus  dem  Expertengespräch werden  nachfolgend  diskutiert,  die Handlungsfelder 

abschliessend in Kapitel 7.3 beschrieben. 

7.3 Reflektion durch ExpertInnen 

In dem Gruppengespräch mit verschiedenen ExpertInnen wurden die Ergebnisse reflektiert 

und Handlungsanforderungen für die Stadt Zürich diskutiert. Das Gespräch wurde von dem 

Leiter der Integrationsförderung der Stadt Zürich, Herrn Christof Meier, moderiert. Zu Be‐
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ginn  erhielten die Beteiligten  eine Übersicht über die Ergebnisse  von  Frau Dr. Alexandra 

Collm. 

An dem Gespräch waren folgende ExpertInnen beteiligt:  

 Frau Margreth Dürst Haudenschild, Quartierkoordination Kreis 9. 

 Herr Dr. Willy Furter, Präsident der Quartiervereine Zürich. 

 Frau Stefanie Gass, Projektleiterin Integrationsförderung, Stadt Zürich. 

 Herr Werner Liechtenhan, Stadt‐ und Quartierentwicklung Zürich. 

 Frau Gabriella Wassmer, Leiterin Gemeinschaftszentrum Loogarten. 

Die Beteiligten würdigten die  Studie  als Momentaufnahme  zum  Familienalltag  in Zürich, 

der Rolle des Quartiers und Möglichkeiten des Engagements bei der Quartiergestaltung. Als 

zentrale  Frage  wurde  zum  Diskussionsbeginn  die  Rolle  von  informellen  und  formellen 

Netzwerken für die Quartiergestaltung genannt.  

Die  im Rahmen der Studie  identifizierten Gemeinsamkeiten wurden von den ExpertInnen 

insgesamt bestätigt. Der Ruf von Kreis 9  ist zwar schlecht, die Zufriedenheit der Bewohne‐

rInnen ist jedoch hoch und die Lebensqualität wird als sehr gut eingeschätzt. Punkte, die kri‐

tisch angemerkt wurden, z.B. dass die Verkehrssicherheit ein Anliegen der Familien ist, sind 

bekannt und werden ständig verbessert. Das zurückgehende Interesse an Vereinen ist eben‐

falls zu beobachten und wird von den Vereinen als kritisch betrachtet. 

In Bezug auf das Engagement  im Quartier, waren die ExpertInnen allgemein der Ansicht, 

dass hier  eine Zunahme  zu verzeichnen  ist. Den Beteiligten war bewusst, dass  informelle 

Netzwerke aufgrund der veränderten Lebensstile eine immer grössere Rolle einnehmen. Bei‐

spiele  für  informelle Netzwerke aus der Studie, waren Mittagstische, Müttertreffen zu be‐

stimmten Themen, Hofgemeinschaften, Elterngruppen, die Sport‐ und Freizeitveranstaltun‐

gen organisierten, Betreuungsnetze, und diverse Sportgruppen. Die ExpertInnen waren der 

Ansicht, dass diese  informellen Netzwerke  relevante Lücken nicht nur  im Dienstleistungs‐

angebot der Stadt, sondern vor allem in der Ausbildung einer Quartiersgemeinschaft und ‐

identifikation füllen. 

Da dieses Engagement aufgrund persönlicher  Interessen, spezifischer und evtl.  temporärer 

Lebenslagen und  individueller Bedürfnisse entstanden  ist, ist es für die Stadt schwierig, (a) 

davon Kenntnis zu erhalten und (b) das Engagement zu fördern, ohne die Eigeninitiative zu 

hemmen  bzw.  ohne  Strukturen  zu  erschaffen, die  zusätzliche Kosten  bedeuten  und  nicht 

dauerhaft benötigt werden. Darüber hinaus wurde im Rahmen der Diskussion die Eingren‐

zung auf Familien im Kreis 9 als methodisch zweckmässig erachtet, allerdings auch die An‐

nahme geäussert, dass Familien, die an der Studie teilgenommen haben, wahrscheinlich als 

überdurchschnittlich  engagiert  zu  beurteilen  sind  und  eine  Bereitschaft  zur  Partizipation 

zeigen, welche jene aus der Praxis übersteigt 

Die ExpertInnen  stimmten darin überein, dass die Basis  für die Ausbildung  eines  solchen 

Engagements  und  damit  informeller Netzwerke  gefördert werden  könnte. Das  beinhaltet 

z.B. die Beschreibung von gelungenen Beispielen (z.B. gemeinsamer Mittagstisch), um Fami‐

lien auf solche Möglichkeiten aufmerksam zu machen. Ferner kann dies auch bedeuten, dass 

öffentliche Räume  stärker von  informellen Netzwerken genutzt werden können und über 
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diese Möglichkeit vermehrt informiert wird. Des Weiteren könnten Familien bei der Planung 

und dem Aufbau von informellen Netzwerken unterstützt werden, indem z.B. Kontakte zu 

ähnlichen Initiativen vermittelt werden. 

7.4 Handlungsfelder 

7.4.1 Ausbau der Erfahrungen zur Quartierentwicklung als Wissensbasis  

Das  Thema  Quartierentwicklung  wird  in  der  Zürcher  Stadtpolitik  bereits  seit  Ende  der 

1990er Jahre explizit und aktiv angegangen. Mit Ausnahme der Legislaturperiode 2006‐2010 

war das Thema seit 1998 jeweils Gegenstand der Legislaturschwerpunkte des Zürcher Stadt‐

rats  und  bildete  stets  einen wichtigen  strategischen Rahmen  für  verschiedenste Massnah‐

men. Als zentrale Massnahmen innerhalb der Stadtverwaltung sind dabei die Schaffung der 

Quartierkoordinationen, die Entwicklung von Quartierleitbildern und auch der Fokus Quar‐

tierentwicklung der Stadtentwicklung zu betonen.  

In der Legislatur  1998‐2002  erschien das Thema Quartierentwicklung  erstmals  explizit  als 

politisches Handlungsfeld auf der politischen Agenda, in dem es unter dem Titel „Aufwer‐

tung von Stadtgebieten“  einen der  insgesamt 12 Legislaturschwerpunkte darstellte.  In der 

entsprechenden Legislaturperiode wurden darauf basierend verschiedene Projekte im Quar‐

tier Auzelg in Schwamendingen, im Hardquartier im Kreis 4 sowie im Quartier Grünau im 

Kreis 9 initiiert,  jeweils unter Beteiligung der Bevölkerung. Dabei handelte es sich überwie‐

gend um bauliche und  infrastrukturelle Massnahmen. Gleichzeitig wurden  in Zürich West 

runde  Tisch  initiiert,  um  die  Beteiligung  an  der  Quartiergestaltung  zu  stärken  (Stadtrat 

Zürich 2001).  

In der darauffolgenden Legislaturperiode 2002‐2006 wurde das Thema Quartierentwicklung 

erneut auf die politische Agenda gesetzt und mit dem politischen Schwerpunkt „Lebensqua‐

lität in allen Quartieren“ explizit im politischen Programm berücksichtigt. Quartierentwick‐

lungsprozesse wurden  in der Folge sowohl  in den drei bereits erwähnten Gebieten  fortge‐

führt, als auch in Seebach, Sihlfeld, dem Langstrassenquartier und Zürich‐West neu lanciert. 

Neben weiteren  baulichen und  infrastrukturellen Massnahmen wurde dabei  insbesondere 

auf soziale Aspekte, wie die Schaffung geeigneter Treffpunkte und Austauschmöglichkeiten 

der  jeweiligen  Bevölkerung  (zum  Beispiel  durch  die  Einrichtung  von  Frauentreffpunkten 

oder  Jugendklubs  oder die  bedarfsgerechte  Sanierung  von  Spielplätzen),  sowie  auf Mass‐

nahmen zur Förderung der  sozialen Mischung  in den Quartieren, zum Beispiel durch die 

(temporäre) Bereitstellung von Räumen für Kunstschaffende in bislang eher wenig kunstaf‐

finen Gebieten,  fokussiert. Dabei erfolgte grösstenteils  jeweils erneut ein Einbezug der be‐

troffenen Quartiersbevölkerung (Stadt Zürich 2005; Stadtrat Zürich 2006a). 

In der Legislaturperiode 2006‐2010 stellte die Quartierentwicklung zwar keinen eigenen poli‐

tischen Schwerpunkt dar, dennoch wurden die Quartiere  im Zusammenhang mit der Ziel‐

formulierung des Legislaturschwerpunkts „Planen und Bauen für die Stadt für morgen“ er‐

wähnt (Stadtrat Zürich 2006a; Stadtrat Zürich 2006b). Darüber hinaus wurde für die Koordi‐

nation der sozialräumlichen Entwicklung die departementsübergreifende Kerngruppe Quar‐

tierentwicklung gebildet. Ergebnis dieser Arbeit war unter anderem eine Checkliste für Mit‐

wirkungs‐  und  Beteiligungsprozesse  der  Stadt  Zürich,  die  als Arbeitshilfe  bei  der  sozial‐

räumlichen Stadtentwicklung genutzt werden kann. 
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In der aktuellen Legislatur 2010‐2014 ist die Quartierentwicklung wieder auf die oberste po‐

litische Agenda gerückt und bildet als „Stadt und Quartiere gemeinsam gestalten“ einen von 

vier Legislaturschwerpunkten. Explizites Ziel ist, neben der Entwicklung innovativer plane‐

rischer und baulicher Massnahmen und einer weiteren sozialen Durchmischung der Bevöl‐

kerung in den Quartieren, die Stärkung des sozialen Zusammenhalts in der Stadt und in den 

Quartieren  durch  die  Förderung  zivilgesellschaftlichen  Engagements  und  in  diesem  Zu‐

sammenhang durch den stärkeren Einbezug der Bevölkerung in die Entwicklung ihrer jewei‐

ligen Quartiere (Stadtrat Zürich 2010). 

Zusammenfassend kann  festgestellt werden, dass die Stadt Zürich über  langjährige Erfah‐

rung  in der aktiven Quartierentwicklung unter Einbezug der Bevölkerung verfügt und be‐

reits verschiedene Projekte und Massnahmen zur Entwicklung insbesondere benachteiligter 

Quartiere erfolgreich  lanciert und umgesetzt wurden (Stadtrat Zürich 2001; Stadtrat Zürich 

2006a;  Stadtrat Zürich  2010).  Es  besteht weiterhin  eine Vielzahl  zumeist  kleinerer  Beteili‐

gungsprozesse, die die gesetzlichen Mitwirkungsprozesse sinnvoll ergänzen und die Beteili‐

gung  Externer  weiter  entwickeln.  Damit  dieses Wissen  um  Beteiligungsprozesse  in  der 

Quartierentwicklung bereichsübergreifend und auch  in Zukunft genutzt werden kann, wä‐

ren  eine kontinuierliche  systematische Aufbereitung der Erfahrungen  im Sinne  eines Wis‐

sensmanagements  sowie  eine  zentrale Verfügbarmachung  für  alle  Interessierte  anzuraten. 

Insbesondere  bei  neuen  und/oder  komplexen Vorhaben, wie  z.B.  dem  Einsatz  von  Social 

Media bei der Entwicklung von Quartierleitbildern, ist diese Verfügbarmachung von Erfah‐

rungen und Wissen hilfreich. 

7.4.2 Neighbourhood Branding 

Der Kreis 9 als  in dem vorliegenden Bericht relevantes urbanes Gebiet  ist kein homogenes 

Stadtgebiet: Es gibt grosse Unterschiede zwischen Altstetten, Albisrieden und Grünau. Al‐

lerdings ergänzen sich diese Gegensätze auch auf unterschiedliche Weise, während Altstet‐

ten vielfältige Einkaufsmöglichkeiten bietet, gibt es in Albisrieden Möglichkeiten der Naher‐

holung im Grünen. Im Rahmen eines sogenannten gemeinsamen „neighbourhood branding“ 

(Eshuis und Edelenbos 2009), einem Ansatz zur Herausarbeitung und Entwicklung der Iden‐

tität eines Quartiers oder Gebietes  („finding out what kind of neighbourhood  they want“, 

Eshuis & Edelenbos 2009: S. 275) mit dem Ziel einer sich daran orientierenden Quartierent‐

wicklung  (Fasselt und Zimmer‐Hegmann 2008), könnte versucht werden, quartierübergrei‐

fend gemeinsam die Kernwerte des Kreis 9 zu identifizieren und zu erarbeiten. Darauf basie‐

rend könnten  sowohl eine Art Marke des Kreises als auch ein Leitbild entwickelt werden. 

Marke und Leitbild würden nicht nur für die Standortförderung der Stadt Zürich eine posi‐

tive Rolle spielen, sondern auch für die lokale Identifikation der EinwohnerInnen mit ihrem 

Kreis.  

7.4.3 Mix verschiedener Kommunikationsmassnahmen 

Allerdings ist dabei, wie bei den im Folgenden vorgeschlagenen Massnahmen, die Informa‐

tion, Motivation und Integration der EinwohnerInnen Grundvoraussetzung. Während viele 

der Familientypen einen starken Quartiersbezug aufweisen, sind nur wenige Eltern  in  for‐

mellen Strukturen, wie Sportvereinen, politischen Verbänden, Kirchen, Eltern‐ oder Kultur‐
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vereinen organisiert und regelmässig aktiv. Das heisst, dass die meisten Eltern über traditio‐

nelle  formelle Strukturen nicht  erreicht werden können. Viele der  in  formellen Strukturen 

engagierten Eltern sind zudem mehrfach eingebunden und können und wollen sich darüber 

hinaus nicht in Projekte und Initiativen zur Quartiersgestaltung einbringen.  

Informelle Netzwerke haben im Gegensatz zu formellen Strukturen den Vorteil, dass sie auf 

Eigeninitiative  fussen und  ein  starkes  Interesse  an der  zugrunde  liegenden Aktivität oder 

Aufgabe  implizieren.  Diese  informellen  Strukturen  können  als  ein  wichtiger  Faktor  der 

Quartiergemeinschaft mit hohem Potential für die Quartierentwicklung gesehen werden. Da 

informelle Strukturen oft eine Antwort auf objektive und subjektiv empfundene Defizite  in 

der  Stadtentwicklung darstellen,  ist  es  schwierig, Zugang  zu diesen Familien  zu  erhalten. 

Das Gleiche trifft auf Familien zu, für die ihre eigene Familie im Mittelpunkt ihrer Aktivitä‐

ten und Alltagsstrukturen steht.  

Ausgehend von den Ergebnissen stellt die Nutzung von Social Media zur Kontaktaufnahme 

mit Familien mit Kindern im Primarschulalter vorerst keine zufriedenstellende Lösung dar. 

Vielmehr ist, wie von den Familien selbst betont wurde, einerseits das Aufgreifen eines kon‐

kreten  Problems  sowie  die  Nutzung  eines  Kommunikationsmedienmix  aus  Flyer,  Inter‐

netwebsite, Zeitung und Social Media notwendig, um auf Vorhaben aufmerksam zu machen 

und zum Mitmachen zu motivieren. Für die Zusammenarbeit mit lokalen Akteuren auf der 

Basis  informeller Netzwerke  könnten  zudem die  aufsuchende Arbeitsweise  verstärkt  und 

neue Begegnungsformen, z.B. Treffpunkte, angedacht werden, die mit einer intensiveren Be‐

tätigung vor Ort, diversen Vernetzungen und Kooperationen mit Jugendeinrichtungen ver‐

knüpft wären.  

7.4.4 Förderung von Eigeninitiative und informeller Strukturen 

Im Rahmen des Expertengesprächs wurde klar, dass erste Ansätze, die eine Förderung von 

Eigeninitiative und informellen Strukturen vorsehen, weiterhin zu unterstützen und auszu‐

bauen sind, um eine geeignete Ergänzung der Förderung formeller Strukturen zu erreichen. 

Somit wird ein Umdenken in der öffentlichen Verwaltung weiter verstärkt, das sowohl for‐

melle als auch informelle Aktivitäten im Rahmen der Quartierentwicklung einbezieht. Dabei 

ist zu beachten, dass ein zurückhaltendes Agieren der Stadtverwaltung im Sinne der Unter‐

stützung bzw. Ausgestaltung von Rahmenbedingungen einer direkten Gestaltung und/oder 

einer Institutionalisierung von informellen Aktivitäten vorzuziehen ist.  

Die  Zusammenarbeit mit  lokalen Akteuren  auf  der  Basis  informeller Netzwerke  benötigt 

neue Begegnungsformen, z.B. Treffpunkte, um  informelle Gespräche zu fördern und damit 

auch eine stärkere Betätigung vor Ort  (Lisowski, Meyer et al. 2011).  In diesem Zusammen‐

hang  kann  ein Ansatz  der  aufsuchenden Arbeitsweise  interessant  sein,  der  im  Zuge  der 

Quartierentwicklung in Schwamendingen zur Anwendung kam. Dort wurde erfolgreich ein 

Sozialarbeiter (20%) für zwei Jahre mit dem Ziel eingesetzt, bürgerliches Engagement zu er‐

kennen und zu stärken (Stadtrat Zürich 2006a). Der Ansatz in Schwamendingen ist dabei als 

stellvertretend  für  ähnliche  Beteiligungsprozesse  in  anderen Quartieren  zu  sehen.  Eberle 

(2009) bewertet diese Massnahme als generell positiv, denn so sei es zum Bespiel gelungen, 

einen  Frauentreff  einzurichten,  einen  privaten  Spielplatz  zu  sanieren  und  Jugenddiscos 

durch die Jugendlichen selber zu organisieren. Entscheidend dabei ist, dass die Projekte und 
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die aktive Einbindung Beteiligter auch über die Anstellungszeit des Sozialarbeiters hinaus 

Bestand haben, d.h. dass Wissen während des geförderten Zeitraums dezentral  im Projekt 

aufgebaut  und  verfügbar  gemacht  und  der  Kontakt  zu  den  Beteiligten  aufrecht  erhalten 

wird.  

Eigeninitiative und das gemeinschaftliche Erreichen eines Ziels  schaffen  starke Bande und 

erhöhen das soziale Kapital Einzelner und der Quartiergemeinschaft. Diese Bande sind ne‐

ben dem alltäglichen Kontakt mit Nachbarn und der Vertrautheit mit der Umgebung zentral 

für das subjektive Empfinden von Sicherheit, ein zentrales Element für hohe Lebensqualität. 

Um diese Wirkungskette nicht zu gefährden, ist es daher angebracht, Alternativen zu entwi‐

ckeln. So kommen Lenzi et al. (2012) zu dem Ergebnis, dass die Beteiligung von Jugendlichen 

und Familien am Quartiersleben, an Quartier‐Communities und  somit an der Quartierent‐

wicklung umso höher ausfällt,  je mehr sich die Bevölkerung eines Quartiers gegenseitig als 

hilfsbereit wahrnimmt und  je stärker die sozialen Beziehungen im entsprechenden Quartier 

auf  Vertrauen  beruhen.  Dieser  Aspekt  kann  am  Beispiel  der  Quartierentwicklung  in 

Schwamendingen verdeutlicht werden. Durch die getroffenen Massnahmen (Stadtrat Zürich 

2001; Stadt Zürich 2005; Stadtrat Zürich 2006a) wurden die sozialen Beziehungen  im Quar‐

tier gestärkt, mit dem Ergebnis, dass sich die Bevölkerung heute deutlich stärker in die Quar‐

tierentwicklung einbringt und Projekte auch nach Rückzug der Stadt  in Eigenregie weiter‐

führt (Eberle 2009). 

7.4.5 Schaffung von Treffpunkten 

In den Gesprächen mit den Familien wurden immer wieder Treffpunkte, wie Cafés, Restau‐

rants, Bars, Spiel‐/Sportplätze sowie Schwimmbäder als Wunsch genannt. Diese Treffpunkte 

sollten ganzjährig zugänglich und offen  für alle sein. Sie würden Familien die Möglichkeit 

bieten, dort länger zu verweilen. Zu einem ähnlichen Ergebnis kommen Spackova & Oured‐

nicek  (2012)  im Zusammenhang mit  ihren Forschungen zur erfolgreichen Quartierentwick‐

lung. Freie Plätze und öffentlich zugängliche Treffpunkte, wie z.B. Sportstätten, waren dabei 

Erfolgsfaktoren der Quartierentwicklung. Die Stadt Zürich hat  in ersten Projekten die Not‐

wendigkeit solcher Treffpunkte erkannt.  Im Rahmen der Bebauung des Zollfreilagers wer‐

den ebenfalls öffentlich nutzbare Flächen eingeplant, um so letztlich die Durchmischung, Be‐

lebung und Attraktivität des Standortes zu steigern.  

Infrastruktur und öffentlichen Raum bereit zu stellen, war auch ein zentrales Thema des Ex‐

pertengesprächs. Die ExpertInnen waren sich dessen bewusst, dass Kultur, Bars, Restaurants 

und Kinos als zentrale Elemente für die Freizeitgestaltung und als Treffpunkte der Gemein‐

schaft im Kreis 9 fehlen. Für die Ausbildung einer Gemeinschaft ist es wichtig, dass Personen 

zusammentreffen können. Gleichzeitig kann  es  jedoch nicht  im  Interesse aller  liegen, dass 

noch mehr kulturelle Infrastruktur von der Stadt allein initiiert, finanziert und gebaut wird.  

7.4.6 Institutionalisierung der Nutzung leerstehender Räume  

Um einerseits Eigeninitiative weiterhin zu  fördern und gleichzeitig den Forderungen nach 

mehr Treffpunkten und Kultur nachzukommen, könnte die Stadt, ohne dass  formelle Ver‐

einsstrukturen vorausgesetzt werden, engagierten Personen Freiraum und Platz  für unter‐

schiedlichste Nutzungskonzepte bieten. So wurden zum Beispiel bereits im Rahmen des Pro‐
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jekts FUGE in Grünau (Bundesamt für Energie 2009) sowie auf dem Areal des Zollfreilagers 

in Albisrieden  (Meier 2011)  leerstehende Räume Kunstschaffenden zur Nutzung  temporär 

zur Verfügung gestellt. Eine Institutionalisierung eines solchen Ansatzes der Nutzung  leer‐

stehender Räume wäre vielversprechend und könnte  auch  einen Beitrag  zur  angestrebten 

weiteren sozialen Durchmischung in den entsprechenden Quartieren leisten. In diesem Zu‐

sammenhang könnten auch Familien, die ein Café z.B. in einem leerstehenden Gewerberaum 

eröffnen wollten, Beratungsleistungen der Stadt nutzen, die  junge UnternehmerInnen beim 

Schritt in die Selbständigkeit unterstützen, wichtige Kontakte herstellen und Konzepte prü‐

fen. 

7.4.7 Förderung hyperlokaler Nachrichten 

Eine zentrale Erkenntnis aus den Daten und der Diskussion  im Expertengespräch  ist, dass 

die beschriebenen Aufgaben (a) eine stärkere koordinierende und begleitende Funktion der 

Stadt voraussetzen und (b) bestehende und neue Angebote (z.B. Räumlichkeiten, Beratungs‐

leistungen)  stärker beworben werden müssten, damit diese  zur Kenntnis genommen wer‐

den. Es bestehen mit mehreren lokalen Quartierzeitungen, Kommunikationsmedien der Ge‐

meinschaftszentren und sogar mit der  lokalen Radiosendung Grünau verschiedene Kanäle, 

um EinwohnerInnen zu informieren. Allerdings wird die Reichweite dieser Medien von Ex‐

pertInnen aus unterschiedlichen Gründen als begrenzt beurteilt. Eine Ergänzung der beste‐

henden traditionellen Kanäle mit Social Media, Blogs und Internetpräsenz bei gleichzeitiger 

Information zu konkreten Vorhaben über Flyer und Aushänge sowie eine Koordination von 

Themen und Beiträgen in den verschiedenen Medien scheint am vielversprechendsten. 

Sogenannte hyperlocal media, professionelle Medien, die auf hyperlokale Nachrichten spe‐

zialisiert  sind  und  nutzergenerierte  Inhalte  sowie  eine  starke  Internet‐  und  Social Media‐

Präsenz aufweisen, sind in der Schweiz bislang noch nicht so stark verbreitet wie z.B. in den 

USA, UK oder neuerdings auch  in Deutschland. Mit der Zunahme der Glokalisierung und 

der Nutzung von mobilen Endgeräten könnte sich dieser Trend jedoch auch in Zürich etab‐

lieren. Hyperlokale Medien könnten somit nicht nur für die Übermittlung von Informationen 

an EinwohnerInnen dienen, sondern auch für die intensivere Auseinandersetzung und Iden‐

tifikation mit Themen aus der Nachbarschaft. Vorhaben dieser Art könnten durch interschu‐

lische Projekte, Jugendprojekte der Gemeinschaftszentren oder Initiativen auf Social Media‐

Plattformen zur Umsetzung hyperlokalen Journalismus unterstützt werden. 

Insgesamt stärken die genannten Handlungsfelder den bereits eingeschlagenen Weg hin zu 

einer  stärker koordinierenden und begleitenden Funktion. Allerdings bedeutet das  für die 

Stadt, den direkten Kontakt mit den EinwohnerInnen  zu  suchen bzw.  zu halten. Sie  setzt 

auch eine mittel‐ bis langfristige Auseinandersetzung mit einem Thema oder Projekt seitens 

der  städtischen  Mitarbeitenden  sowie  flexible  Lösungsmechanismen,  hilfreiche  Kontakte 

und enge Beziehungen  in die Quartiere voraus, wie die geschilderten Erfahrungen mit der 

Quartierentwicklung  in  Schwamendingen  zeigen.  Damit  die  Massnahmen  zum  Tragen 

kommen können, muss die Stadt auf die Vielfalt der von den Familien genutzten Medien 

und Treffpunkte reagieren und ebenfalls sowohl über Flyer, als auch über Aushänge in den 

Gemeinschaftszentren,  Schwimmbädern,  Bibliotheken,  über  Internetauftritte  und  soziale 
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Netzwerke über  ihr Angebot zu Unternehmensgründungen  sowie Beratungs‐ und Begleit‐

massnahmen und Massnahmen zu leerstehenden Räumen informieren. 

8 Fazit 
Familien sind  in  ihrem Alltag vor allem  lokal verankert und  identifizieren sich meist stark 

mit ihrem Quartier. Sie pflegen Kontakte innerhalb und in der Umgebung ihres Quartiers di‐

rekt und persönlich, darüber hinaus unterhalten sie Kontakte virtuell  in anderen Regionen 

und Ländern. Neben ihren globalen und lokalen Kontakten wird ihr Alltag durch Arbeit, die 

Bedürfnisse der Kinder und persönliche Interessen geprägt.  

Für die städtische Verwaltung ergeben sich aus dem glokalisierten und informell geprägten 

Netzwerkverhalten vor allem zwei  in Bezug zueinander  stehende Herangehensweisen: Ei‐

nerseits bietet  sich die Möglichkeit, öffentliche Dienstleistungen zu überdenken und ande‐

rerseits die Gestaltung des Leistungsauftrags zu verändern. Die aus den empirischen Ergeb‐

nissen, dem ExpertInnengespräch  sowie der Literaturanalyse  entstammenden Handlungs‐

felder knüpfen an bisherige Bestrebungen an, als Stadtverwaltung stärker koordinativ und 

begleitend  aufzutreten. Damit  Familien  und  auch  andere Gruppen  neue Dienstleistungen 

und veränderte Prozesse wahrnehmen, ist es jedoch wichtig, durch eine stärkere Bewerbung 

in unterschiedlichen Medien darauf aufmerksam zu machen. Die Notwendigkeit zu  infor‐

mieren und Aufmerksamkeit zu schaffen, ist an dieser Stelle insbesondere deswegen zu be‐

tonen, da angenommen werden muss, dass sich die im Rahmen dieser Studie beteiligten Fa‐

milien  grundsätzlich  eher  bereit  erklären,  bei  der Quartierentwicklung mitzuwirken.  Ent‐

sprechend ist es bei der Verfolgung der Handlungsfelder zu Beginn allenfalls notwendig, die 

vorgeschlagenen Aktivitäten  in höherer  Intensität durchzuführen, um möglichst viele Ein‐

wohnerInnen für die Mitgestaltung zu motivieren.  

Diese Veränderung gleicht einer experimentellen Spielwiese der Neugestaltung,  schafft  je‐

doch auch Unsicherheit, in wieweit vertraute Instrumente der Quartierentwicklung Bestand 

haben  und wen, wenn  nicht  formelle  Vereine,  die  Stadt  zukünftig  als  verlässlichen  An‐

sprechpartner in den Quartieren haben wird. Entsprechend ist die städtische Verwaltung ge‐

fordert, diese Entwicklung proaktiv anzugehen: Neben der Identifikation von Instrumenten 

und Wegen bzw. der weiteren Umsetzung bereits erprobter  Instrumente  für eine  flexiblere 

Zusammenarbeit in den Quartieren, sind die internen Voraussetzungen, z.B. durch Personal‐

entwicklungsmassnahmen oder flexible Arbeitsstrukturen, zu schaffen.  

Da sich die Arbeit wie auch persönliche Interessen und die Bedürfnisse der Kinder mit der 

Zeit verändern, ändern  sich auch die Aktivitäten der Familie. Darüber hinaus werden die 

Möglichkeiten der stärker virtuell geprägten Vernetzung weiter zunehmen. Es bleibt daher 

die Frage, in wieweit sich das Netzwerkverhalten im Zeitverlauf generell ändert, ob es hete‐

rogener wird, weniger lokal verankert oder einfach nur durch andere Aktivitäten geprägt ist. 

Dieser Aspekt  ist nicht zuletzt  für eine nachhaltige Entwicklung des Raumes mit diversifi‐

zierten Strukturen wichtig.  

Bei einer stärker koordinativen und begleitenden Rolle der städtischen Verwaltung könnten 

informelle Netzwerke im Rahmen der vorgeschlagenen Handlungsfelder gefördert werden. 

Durch die  informellen Netzwerke, die sich aus den sich entwickelnden Strukturen ergeben 

und welche die sich verändernde Nachfrage flexibel bedienen, wäre die städtische Verwal‐
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tung auch zukünftig näher am Puls neuer Lebensstile, Vernetzungsformen und lokalen Iden‐

titäten. 

9 Glossar 

Community  Communities sind  lokale Gemeinschaften, deren Mitglie‐

der  ein gemeinsames Ziel verfolgen und  für die die Ge‐

meinschaft  zu  einer  Arena  für  die  Verwirklichung  sozialer 

Werte werde kann. Eine Community kann den Charakter 

eines  formellen  (z.B. Sportverein) oder  informellen Netz‐

werks  (z.B. Nachbarschaft) Der  Begriff  der  Community 

wird. Das Quartier ist ein sozial konstruiertes Phänomen, 

welches  von  AnwohnerInnen  entsprechend  der  ihnen 

wichtigen Örtlichkeiten wie  Schulen  oder  Einkaufsmög‐

lichkeiten definiert wird (Taylor und Wilson 2006). Lokale 

Communities spielen deshalb eine grosse Rolle in der Bil‐

dung lokaler Identitäten (Cox 1998). 
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Mitbestimmung  Unter Mitbestimmung wird  eine  in  der  demokratischen 

Gesellschaft  bedeutende  Form  der Mitwirkung  verstan‐

den, bei der vom «Ideal» ausgegangen wird, dass alle von 

einer Entscheidung betroffenen Personen  in diese  einbe‐

zogen werden und mitentscheiden können. Darunter fal‐

len  vor  allem  formell  geregelte  Beteiligungsmöglichkei‐

ten. (vgl. (Schmidt 2009; Lisowski, Meyer et al. 2011) 

Netzwerkkarte  Die Netzwerkkarte ist ein auf einem realen Stadtplan ba‐

sierendes Hilfsmittel,  durch  das  die  städtische  Sozialto‐

pographie und somit die Aktivitäten der BewohnerInnen 

abgebildet und nachvollzogen werden soll. 

Partizipation  Unter  Partizipation  werden  die  aktive  Beteiligung  von 

Personen und die grösstenteils  informell organisierte Ge‐

staltung des  gesellschaftlichen Lebens  verstanden. Parti‐

zipation kann sowohl in realen als auch in virtuellen Rol‐

len stattfinden. Im Rahmen des Berichts wird die Partizi‐

pation der Bevölkerung  im Rahmen der städtischen Ent‐

wicklung betrachtet.  

Soziales Kapital  

(Social Capital) 

Soziales Kapital  bezieht  sich  auf  Beziehungen  zwischen 

Individuen, die die Grundlage für gegenseitiges Vertrau‐

en  sind  und  eine wichtige  Rolle  für  die  Stabilität  einer 

Gemeinschaft/Zivilgesellschaft spielen (Putnam 1993). 

Social Media  Unter Nutzung  von Web  2.0  Technologien werden mit 

dem  Begriff  Social Media  soziale Netzwerke  und Netz‐

gemeinschaften  im  Internet  zusammengefasst,  die  als 

Plattformen  für  den  Informations‐  und  Meinungsaus‐

tausch dienen. 
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Anhang 

Anhang I: Leitfragebogen Familien 
Anmerkungen zur Verwendung des Fragebogens und zur Interviewführung 

Der nachfolgend dargestellte Fragebogen dient zur Orientierung. Enthalten sind die relevanten 
Fragestellungen, die uns interessieren und es uns ermöglichen, das Netzwerkverhalten gemäss der be-
schriebenen theoretischen Herangehensweise (Soziale Identitäten/Communities; Soziales Kapital; Par-
tizipation), adäquat zu untersuchen.  

Alle hier aufgeführten Fragen beziehen sich auf alle Familienmitglieder (nicht von der unter-
schiedlichen Formulierung „Du“/“Sie“ irritieren lassen). Manche Fragen werden besser von Er-
wachsenen zu beantworten sein als andere (z.B. soziale Netzwerke bei Kindern unter 10 Jahre). Durch 
Umformulierung oder Vereinfachung sind komplexere Fragen häufig auch für Kinder verständlich.  

Die Fragen müssen nicht der Reihenfolge abgefragt werden, auch die Wortwahl kann abgeän-
dert werden – je nach Situation und Gesprächspartner. Lassen sich Fragen, die erst hinten vorkom-
men früher im Gespräch besser integrieren, so ist das prima (insbesondere beim ersten Teil zu den Ak-
tivitäten ist das möglich). Hauptsache, alle Fragen sind am Ende behandelt worden. 

Die Fragen sollten gemäss des jeweiligen Gesprächspartners/der Gesprächspartnerin und der 
Situation auf jeden Fall angepasst werden (Interview mit Vater/Mutter/Kind einzeln oder gemein-
sam; eher formal oder locker, Du/Sie, etc.). Dadurch entsteht ein lockeres Gespräch und keine sture 
Abfragesituation. Zu einigen Fragekomplexen habe ich Beispiele für einleitende Sätze hinzugefügt, 
die den Übergang erleichtern sollen und den Gesprächsfluss nicht allzu sehr unterbrechen. 

Wenn Kinder das Interesse verlieren und über etwas anderes reden, ruhig gewähren lassen und das 
Gespräch dann sanft durch Nachfragen wieder zum Kern zurückführen. Wenn gegen Ende hin kein 
Input mehr vom Kind kommt und es auch nicht mehr notwendig ist, anbieten etwas zu malen (bei 
kleineren Kindern) etc.. 
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Wichtige Inhalte zu Gesprächsbeginn 

Die Anredeform kann variiert werden, z.B. wenn der Eindruck besteht, dass die Eltern eher auf das 
„Sie“ Wert legen. Kinder (bis 14 Jahre) sollten geduzt werden. 

1) Eigene Vorstellung und Begrüssung 
„Hallo, Mein Name ist…. Es freut uns, dass ihr Interesse habt, an unserer Befragung mitzu-
machen und dass wir heute bei euch sein dürfen. 

2) Erklärung der übergeordneten Ziele 
„Wir werden gemeinsam ein Gespräch führen. Es geht darum, dass ihr uns helft zu verstehen, 
was ihr als Familie täglich so macht und auch wie ihr eure Freizeit verbringt, die Zeit also 
ausserhalb von Schule und Arbeit. Wir möchten das gerne erfahren, da die Stadt Zürich sich 
überlegt, wie sie ihre Dienstleistungen anpassen kann damit letztlich die Umgebung, in der 
ihr wohnt und der Alltag schöner bzw. einfacher gestaltet werden können.“ 

3) Spielregeln erklären 
„In unserem Gespräch kann jeder frei sagen, was er oder sie denkt. Ihr könnt sagen, dass ihr 
etwas nicht schön findet, etwas kritisieren oder sagen was euch gefällt. Nichts von dem was 
ihr sagt, ist richtig oder falsch, gut oder schlecht. Und bei nichts von dem was ihr sagt, wird 
jemand anders nachvollziehen können, dass ihr das gesagt habt. Falls ihr mal nicht antworten 
möchtet, ist das auch ok. Wenn es für euch ok ist, werden wir das Gespräch aufnehmen, um 
es uns später noch einmal anhören zu können damit wir nichts verpassen. Das Gespräch wird 
etwas mehr als eine Stunde dauern. Im Anschluss an das Gespräch möchten wir euch dann 
ein kleines Dankeschön überreichen. Zusätzlich erhaltet ihr die Aufnahme des ganzen Ge-
sprächs auf einer CD“. 

4) Kinder sind die Spezialisten  
Verdeutlichen, dass man die Hilfe des Kindes braucht. 

5) Vorstellung der Erwachsenen und der Kinder 

Fragen 

A. Fragen zum Alltag: Bedeutung/Zugehörigkeit zu Netzwerken/Soziale Identitäten 

1. Erzählt doch bitte einmal wie bei euch der Alltag aussieht und welche Aktivitäten, darin 
vorkommen.  
Zum Beispiel: „Morgens gehe ich … Mittags… Abends…“ 
(Bsp. für Aktivitäten: Arbeit, Schule, Kochen, Einkaufen, Essen gehen, Kino, Fernsehen, 
Sport, kulturelle Veranstaltungen, Basteln, Lesen, Musik hören, Internet surfen). 

2. Welche Aktivität hat für euch welche Bedeutung/wie regelmässig macht ihr sie? Freut ihr 
euch darauf? Und wie viel Zeit wird dafür aufgewendet (In Stunden, ca.)? 

3. Wo findet die Aktivität statt, zeigt es doch bitte auf dem Stadtplan. 

4. Welche Personen kommen in eurem Alltag vor/bei den genannten Aktivitäten. Leute aus 
dem Quartier/Nachbarschaft, Freunde, Arbeitskollegen und/oder Familie– wohnen die 
im Quartier? 

5. Gibt es sonst Personen, mit denen ihr häufig sprecht oder die man zufällig auf der Strasse 
trifft? 
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6. Welche Person und/oder Gruppe ist am wichtigsten (Freunde, Familie, Arbeitskollegen, 
FreundIn, Ehefrau/Ehemann, Mutter/Vater, Schwester/Bruder, Tante/Onkel, Grossmut-
ter/Grossvater, Kollege/Kollegin, etc.)? 

7. Wie häufig sieht man die genannte Person/Gruppe und wo, zeigt es doch bitte auf dem 
Stadtplan. 

8. Mitgliedschaft im Verein? Falls ja, was für ein Verein ist das? 

9. Wie häufig ist man in dem Verein/wie viel Zeit wird dort verbracht und wo ist der Verein, 
zeigt doch mal wo der auf dem Stadtplan ist? 

10. Was ist das Wichtige an diesem Verein, was gefällt? 

11. Gab es vorher andere Vereinsmitgliedschaften, warum hat man gewechselt? 
 

B. Rahmenbedingungen von (Social Media-) Netzwerken: Mobilität/Qualität des Raumes 

1. Welche Bedeutung hat das Quartier? Was ist das Quartier für einen persönlich/Wie werden 
Grenzen des Quartiers beschrieben? 

2. Wie schätzen Sie die Sicherheit in Ihrem Quartier/Nachbarschaft ein? 

3. Würden Sie sagen, dass man nicht vorsichtig genug sein kann in Bezug auf seine Mitmen-
schen oder würden Sie sagen, dass man den meisten Menschen vertrauen kann?  

4. Welche Personengruppe oder Berufe werden im persönlichen Umfeld als vertrauenswürdig 
(aufrichtig, rechtschaffen) erlebt?  
(Wenn möglich auf Beispiele verzichten, z.B. NachbarInnen, Familienangehörige, Verkäufe-
rInnnen im Supermarkt, PolitikerInnen, Verwaltungsangestellte)  

5. Gibt es eine Personengruppe im persönlichen Umfeld/aus Ihrer Erfahrung, von der gesagt 
werden kann, dass sie in ihrem Job besonders gut, d.h. fachkundig, gewissenhaft und zu-
verlässig ist? 
(Wenn möglich auf Beispiele verzichten, z.B. LehrerInnen, Polizisten, Verwaltungsangestell-
te)  

6. Was gefällt nicht am Quartier/Nachbarschaft? (Nachfragen, falls Bezug zu Personen 
nicht kommt) 

7. Was gefällt am Quartier/Nachbarschaft? 

8. Wenn Sie Hilfe brauchen, ist es wahrscheinlich, dass jemand aus der Nachbarschaft gefragt 
wird? 

9. Überschneiden sich die die Orte der Alltagsaktivitäten mit Orten, an die man gerne geht, 
um Zeit zu verbringen, z.B. in der Sonne zu sitzen, etwas zu lesen, zu spielen? 

10. Wo kauft man häufig ein (falls nicht schon oben genannt)? 

11. Welches Transportmittel wird am häufigsten genutzt (z.B. Auto, Tram, Bus, Bahn, Fahr-
rad, Auto, Töff)? 

12. Welches Transportmittel wird gar nicht genutzt? 



Anhang  59 

Neue Formen der Vernetzung  © 2012 Stadt Zürich 

 

 

13. Meinung: Was hat Ihrer Meinung nach das Quartier für einen Ruf im Allgemeinen? Wie 
ist die Lebensqualität im Vergleich zu anderen Quartieren? 

C. Collage 

Schauen Sie sich die folgenden Abbildungen bitte einmal an. Kommen Sie an einzelnen abge-
bildeten Orten häufiger vorbei? Falls ja, können Sie mir was zu den Orten erzählen?  

 

D. Partizipation/Integration: Abfrage über Themen 

Einleitung: 

In Bezug auf Ihre Nachbarschaft/Ihr Quartier und auch darüber hinaus, können Sie mir sagen, 
ob Sie von den folgenden Themen schon einmal gehört haben: 

1. „Lokales“-Thema: Geplante Veränderungen in der Verkehrsführung  
(Zur Info für die Interviewer:  
‐ Buslinien sollen eingestellt werden z.B. Nr. 67, Endstation Werdhölzli, wo viele ältere 

Menschen wohnen, stattdessen wird die Nr. 78 fleissiger fahren 
‐ Tram Nr. 2 soll ab Lindenplatz gewendet werden Richtung Bahnhof Altstetten - damit 

wird der neugestaltete Lindenplatz links (wörtlich zu nehmen!) liegen gelassen 
‐ Planung ist für viele Altstetter zu einseitig auf die Pendlerströme ausgerichtet und misst 

dem Quartier zu wenig Bedeutung zu) 

Falls ja, von wem/wo hat man von dem Thema gehört/gelesen? 

2. Städtisches Thema: Sechseläuten  
(Zur Info für die Interviewer: Tausende von kostümierten Zünftern und Zehntausende von 
Zuschauerinnen und Zuschauern bevölkerten am Sechseläutenwochenende (14/15./16. April 
2012) die Stadt Zürich. 

Falls ja, von wem/ wo hat man von dem Thema gehört/gelesen? 

3. „Blick“-Thema: DSDS 2012  
(Zur Info für die Interviewer: Teilnahme eines Schweizers an dem Finale Deutschland sucht 
den Superstar) 

Falls ja, von wem/ wo hat man von dem Thema gehört/gelesen? 

 

4. „Kulturelles“-Thema/Nationalität:  
(ACHTUNG: nicht alle Themen abfragen, nur je 1 Thema entsprechend der Nationali-
tät!) 

a. Kosovo: <
evtl.: Verstärkung der NATO-geführten Kosovo-Truppe KFOR (Zur Info für die 
Interviewer: wegen der Kommunalwahl in Serbien am 6. Mai) 

b. Deutschland:  
evtl.: Steuerstreit D-CH (Zur Info für die Interviewer: Auch Tage nach Bekannt-
werden des Schweizer Haftbefehls gegen drei deutsche Steuerfahnder gingen die 
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Wogen hoch: die «Bild»Zeitung hat ihrerseits Strafanzeige gegen die Schweizer Jus-
tizministerin Simonetta Sommaruga eingereicht. Begründung: Freiheitsberaubung, 
Nötigung und Beihilfe zur Steuerhinterziehung. Die deutsche Regierung hat am 25. 
April in Berlin das umstrittene Steuerabkommen mit der Schweiz in seiner überar-
beiteten Fassung gebilligt.  

c. Schweiz: 
evtl.: Gripen (Kampfjet)-Kauf (Zur Info für die Interviewer: Die Schweizer Armee 
soll den schwedischen Kampfjet Gripen erhalten. Wie der Bundesrat das umstrittene 
Rüstungsvorhaben realisieren will, bleibt vorerst unklar. Der Bundesrat will den 
Kauf von 22 Kampfflugzeugen nun um zwei Jahre verschieben.) 

d. Türkei:  
evtl.: Spannungen zwischen der Türkei und dem Nachbarn Irak haben sich wei-
ter verschärft. (Zur Info für die Interviewer: Anlass sind jüngste Äußerungen des ira-
kischen Ministerpräsidenten Nuri al-Maliki, der Ankara seit Wochen die Einmi-
schung in innere Angelegenheiten seines Landes vorwirft. Der schiitische Politiker 
Maliki hatte gesagt, die vorwiegend sunnitische Türkei entwickelte sich aus Sicht 
des Irak zu einem "feindlichen Staat".) 

e. Portugal:  
Schuldenkrise Portugal (Zur Info für die Interviewer: Der Musterknabe unter den 
Krisenstaaten muss nach Spanien jetzt auch seine Banken stützen. 6,6 Milliarden Eu-
ro will der Staat in drei angeschlagene Institute pumpen. Damit erwartet Portugal im 
kommenden Jahr sein Hoch bei der Verschuldung. Das Wachstum 2013 beziffert die 
Regierung mit 0,2 Prozent. In der letzten Prognose vom 30. April war die Regierung 
von plus 0,6 Prozent ausgegangen.) 

Falls ja, von wem/ wo hat man von dem Thema gehört/gelesen? 

 

5. Haben Sie sich im letzten Jahr politisch engagiert? (Wahl (falls berechtigt), Brief an ei-
nen Politiker geschrieben, Quartierssitzung, An einer Umfrage der Stadt teilgenom-
men) vielleicht sogar zu den genannten Themen? 
 

E. Rolle von Social Media-Netzwerken im Alltag: Zugehörigkeit zu Netzwerken/Soziale 
Identitäten 

Einleitung:  
Heutzutage knüpfen viele Menschen neue Kontakte im Internet oder pflegen bestehende Kon-
takte über das Internet, z.B. über soziale Netzwerke 

Sind Sie/Bist du in sozialen Netzwerken im Internet bist angemeldet? Falls ja, in welchem und 
seit wann? 

Beispiele: 

Facebook 

ICQ 

SchülerVZ 
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Xing 

Skype 

Twitter 

Playstation Network 

X-BOX Live 

Spielbezogene Netzwerke (WoW) 

Games in sozialen Netzwerken (Farmville) 

Soziale Netzwerke für Gamer (gamerDNA) 

 

Anderes ……………… 

 

Welches soziales Netzwerk nutzt du/nutzen Sie am häufigsten? ……………………. 

 

Wo befindest Du Dich, wenn Du soziale Netzwerke nutzt? ……………………. 

 

Wie oft gehst du/gehen Sie in ein soziales Netzwerk online? 

Täglich 

Mehrmals pro Woche 

Mehrmals pro Monat 

Seltener 

 

Wenn du/Sie online ein soziales Netzwerk nutzt/nutzen, wie lange? 

 

Was bringen Dir/Ihnen soziale Netzwerke im Internet? Was für eine Bedeutung haben soziale 
Netzwerke für Dich? 

 

Gibt es alltägliche Aktivitäten, die sich durch die Nutzung von sozialen Netzwerken bzw. durch 
die Nutzung von Social Media für Sie/Dich verändert haben? 

 

Mit welchen Themen beschäftigen Sie sich in sozialen Netzwerken oder zu welchen Themen 
tauschen Sie sich in sozialen Netzwerken aus, z.B. mit den bereits genannten Themen veränder-
te Verkehrsführung, DSDS2012 und/oder mit anderen Themen?  

 

F. Zukünftige Rolle von Netzwerken 

Welche sozialen Netzwerke im Internet/Gruppen/Organisationen wären für Dich/Sie im Alltag 
wünschenswert? Wofür würden Sie/würdest Du dieses Netzwerk/ Organisation/Gruppe nut-
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zen? 

 

G. Partizipation/Mitwirkung: 

Sie haben/Du hast vorhin angegeben, dass Ihnen/Dir xy nicht an Deiner Nachbarschaft gefällt. 
Würden Sie/Du, falls die Möglichkeit besteht, etwas daran zu ändern, Gefallen daran finden 
mitzuwirken?  

Falls ja, würdest Du/würden Sie sich in einer Gruppe/Verein für die Verbesserung Deiner 
Nachbarschaft engagieren? 

Falls ja, würdest Du/würden Sie sich im Internet über Umfragen und/oder Ideensammlungen 
zu Verbesserung Deiner Nachbarschaft einbringen? 

Gibt es eine andere Möglichkeit, wie Sie/Du etwas in Deiner Nachbarschaft verändern möch-
ten/möchtest? 

H. Allgemeine und soziodemographische Daten 

Einleitung:  
Abschliessend möchte ich Ihnen gerne noch wenige statistische Fragen stellen – auch diese Da-
ten werden wie alle anderen anonymisiert, sind aber wichtig damit die Stadt besser auf die Fa-
milien eingehen kann.  

 

Wie alt bist Du/sind Sie (?     _______ Jahre 

Nationalität?        ________________ 

Welche Sprachen sprechen Sie/Du und wie gut  

(GER: A Kann vertraute, alltägliche Ausdrücke und ganz einfache Sätze verstehen und verwenden, B Kann 

die Hauptpunkte verstehen, wenn klare Standardsprache verwendet wird und wenn es um vertraute Dinge aus 

Arbeit, Schule, Freizeit usw. geht. C Kann sich klar, strukturiert und ausführlich zu komplexen Sachverhalten 

äußern)?     

Vater ________________ 

Mutter ________________ 

Kind 1________________ 

Kind 2________________ 

Seit wann wohnen Sie in der Schweiz; in diesem Quartier; in dieser Wohnung?   
(In Jahren bzw. Jahreszahl)  ________________ 

Wie gross ist der Haushalt (Anzahl Mitglieder)  

insgesamt, in dem Sie leben? (evtl. auch Grosseltern etc.) ________________ 

Wo leben Ihre Verwandten hauptsächlich (Land)?  ________________ 

Bist Du/Sind sie: (Vater/Mutter/Kind/er) 

□ Schüler(in) □ Angestellte/r □ Freiberufler/in □ Hausfrau/Hausmann 
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□ Arbeitssuchend □ IV-Empfänger/in □ Pensioniert Anderes: ________________ 

Höchster erreichter Schulabschluss? (Vater/Mutter) 

Bspl.: □ Keiner □ Primarschule □ Sekundarschule □ Kantonsschule □ Berufsschule 

Anderer: ________________ 

Wo (Land) haben Sie den Schulabschluss erworben? 

Vater ________________ 

Mutter ________________ 
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Anhang II: Collagen mit Bildern (Albisrieden, Altstetten und Grünau) 
 
 

 
 
 
 

Abbildung 13: Collage 1
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Abbildung 14: Collage 2
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Anhang III: Interviewprotokollvorlage 
Die Protokollvorlage dient neben formalen Punkten als Orientierung für die Aufnahme von 

Punkten, die euch vor/während und nach dem Interview aufgefallen sind. Dazu gehören die 

Stimmung, nonverbale Kommunikation, wer was wie intensiv vorgebracht hat etc..  

 

Datum  

Name Protokollantin  

Name Interviewer/in  

Name Familie und Fami-
lienmitglieder 

 

Anzahl Personen  

Zeit (Anfang/Ende)  

Nationalität Familie 
(1.Generation/2. Gen.) 

 

Interviewsprache  

Ort 

(Wohnzimmer/Küche 
etc.) 

 

Bedingungen vor Ort 

Zum Beispiel: 

Dunkel, offen, beengt, 
laut, ruhig, etc. 

Einrichtung mit heimatli-
chen Kontext, moderne 
Einrichtung, etc. 

 

 

 

 

INTERVIEW 
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STIMMUNG  

Vor/Während/Nach dem 
Interview 

Zum Beispiel: 

locker/angespannt/offen/ 
freundlich/interessiert/ 
ablehnend/abwartend/ 
ungeduldig/gereizt/ 
gelangweilt/unruhig/ 
misstrauisch… 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

VERLAUF 

Zum Beispiel: 

Gesprächseröffnung 
(problemlos, bereitwillig, 
wer ergreift das Wort) 

Wer redet viel/wenig?  

Wer redet zu welchen 
Themen? 

(Wie) kommen die Kinder 
zu Wort? 

Werden die Forscher ge-
fragt? Werden Themen 
durch Interviewte gesetzt 
(proaktiv) Werden Fra-
gen nur beantwortet? (re-
aktiv) 

Werden Fragen nur mit 
Ja/Nein beantwortet, „will 
man schnell fertig wer-
den“ 

Unterbrüche (von wem / 
wie?) 

Gibt es Widersprü-
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che/Einsprüche z.B. zu 
Aktivitäten? 

Störfaktoren  
(z.B. Telefon, Türklingel, 
sonstige Geräusche) 

Problematische Fra-
gen/Peinliche Fragen 
(welche und warum?) 

Wichtige Fragen 
(welche und warum?) 

Entwicklung Aufmerk-
samkeit und 
Interesse  

Bekommt das Gespräch 
eine Eigendynamik, wer-
den die Forscher als Kla-
gemauer gesehen, erhof-
fen sich die Interviewten 
Ratschläge 

Teilnahme (haben sich 
TeilnehmerInnen zwi-
schendurch entfernt oder 
sind hinzugekommen? 

 

NONVERBALE 
KOMMUNIKATION 

In Bezug zu Fragen 

Zum Beispiel: 

Auffallende Körperhal-
tung  

Gestik 

Mimik/Laute als Antwort 
anstelle von Sprache  

Stimme (laut, leise, un-
deutlich) 
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Positionierung im Raum,  
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GESPROCHENES 
VOR/NACH DEM IN-
TERVIEW 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

WEITERES  
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ABSCHLIESSENDER 
GESAMTEINDRUCK 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

  



Anhang  72 

Neue Formen der Vernetzung  © 2012 Stadt Zürich 

 

 

Anhang IV 
Stadtpläne mit Points of Interest zu Albisrieden, Grünau und Altstetten.  
 

 
Abbildung 15: Beispiel für Netzwerkkarte: Albisrieden 

 

 


